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Den Kämpfern gewidmet, 
die ihre Gesundheit opferten 
im Großen Kriege 
und 
im Ringen um 
das Dritte Reich! 


Mlatırr Kirk 
2. Zt. Sanatorium Agra 


bei Lugano (Kanton Tessin) 
5. Aprü 1934 


m; in diesem Buche nach den Aufzeichnungen des 
Oberleuinants a. D. Walter Klinkmüller geschil- 
derten Erlebnisse mögen manchem Leser hie und da 
schier unglaubhaft und zugespitzt erscheinen. Wir sind 
ermächtigt zu erklären, daß sie voll der Wahrheit ent- 
sprechen. Pieles sogar darf auch heute noch nicht ge- 
sagt, manches noch nicht einmal angedeutet werden! 
— Aber nicht so sehr auf die Darstellung von Epi- 
soden kommt es hier an, als vielmehr auf die Gesamt- 
heit dieses beispielhaften Opferschicksals eines deut- 
schen Kämpfers im Großen Kriege und nachher im 
Kampfe um das neue Deutschland. Solches zwiefache, 
ununterbrochene Opfer über den großen Waffengang 
hinaus hat erst im neuen Deutschland auch die äußere 
Anerkennung des Staates gefunden: Die Opfer der 
nationalsozialistischen Bewegung sind den Opfern des 
Krieges gleichgestellt worden. Wenn es heute Klink- 
müller vergönnt ist, nach dem Sieg der Bewegung 
diese Anerkennung noch zu erleben, so geht wohl mit 
uns der Wunsch aller Leser dieses Buches dahın, daß 
ihm noch Genesung und dadurch neuerliche Mitarbeit 
am großen deutschen Werke vergönnt sei. 


Der Verlag 


er Leutnant Klink fährt fich mit den erdverſchmuttzten 

Händen über das Geficht und wifcht fich den Schweiß 
aus den Augen. Und dann geht ein bitteres Grinſen über fein 
mageres und ausgehöhltes Geficht. Num ift es alfo fo weit. 
Fünfzig Schritt vor ihm tobt eine Maſſe brüllender, krei⸗ 
fihender, erdbraumer Gefpenfter heran, er fieht Bajonette 
blitzen und Hört dicht vor fich Schüſſe knallen. 

Klin, Kompanieführer der Achten Grenadierregiments 
Kronprinz Nr. 1 ift der gelaſſenen Anſicht, daß er mit 
feinem Häufchen von Mlänmern die nächfte Minute nicht 
mehr erleben wird. 

Der legte Schuß ift vor zehn Minuten hinausgefegt. 
Treue Patronen haben fie nicht mehr. Eine Minute fpäter 
witbelte die legte Handgranate hinüber it die dicke Schützen⸗ 
linie. Neue Handgranaten gibt es nicht mehr. 

Es iſt der 18. DEtober 1915 und morgens um vier Uhr 
ungefähr. Es ift kalt und neblig und ein dürmer Regen riefelt 
herunter. 

Klink ſieht beinahe trãumeriſch in die dicken Kolonnen der 
Ruſſen, die jetzt vorfichtig, mit vorgeſtreckten Gewehren, ſich 
dem ſchweigenden Häufchen nähern. Ex iſt erſchöpft bis bei⸗ 
mabe Dynnathe, er it fo eife, daß er nicht einmal 
feinen Leuten ein kurzes Wort des Troftes fagen kann. Er 
flüffert nach techts und links efwas. 


„Köppe hoch”, flüffert er, „werden wir auch noch über- 
ſtehen.“ 

Und dann befinden ſie ſich inmitten eines lachenden und 
plappernden Haufens von Ruſſen. 

Und damit ſind ſie gefangen. 

An dem hochgewachſenen Offtzier fummeln einige baum- 
lange Kerle herum, zuerſt hat ex es müde geduldet, dan 
brauft er auf. 

„Hände weg, ihr verdammte Hunde!“ 

Sie flugen einen Augenblick. Dann erhebt fich ein brül- 
lendes Gelächter und zwei heben das Gewehr hoch, um zu- 
zuftoßen. Der Leutnant Klink geinft ihnen in die bäctigen, 
erhitzten Gefichter und denkt, num fei es alle. 

Aber die beiden Ruſſen taumeln plöglich zur Seite, ein 
ruſſiſcher Dffizier fehreit fie wütend an, geht auf den Leut- 
nant Klink zu, ſchüttelt ihm die Hand und redet auf ihn ein. 

„Duaffeln fie nicht fo viel“, ſagt Klink auf Deutſch. 
„Sie machen mich ganz nervös. Hier haben Cie den 
Kram.” 

Er neftelt fein Koppel los, ſtreift fein Yernglas tiber den 
Kopf und gibt es dem ruffifchen Herrn. Dann freifen feine 
Blicke die Achſelklappen der Ruffen und er nicht. 

Es ſtinunt. Sie find von dem 6. ſibiriſchen Shügen- 
Regitment, der Ruſſiſchen Eifernen Brigade geſchnappt worden. 

Schön, gut, zugegeben, denke Klink müde. 

Sie werden zurückgeführt über den Styr und bei dieſem 
Rückmarſch reißt der Leutnant feine Augen mehr als einmal 
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auf. Was er da fieht, hat er gewußt und mehr als einmal 
gemeldet. Da war alfo Fein Sumpf, der einen ruffifchen 
Sturm angeblich unmöglich machte. Da waren faubere 
Stege und der Fluß war ſtark befeftigt. 

Aber das war jegt alles egal. Inmitten von dicken und 
vergnügten Maſſen ruſſiſcher Soldaten gehen fie weiter zu- 
rück. Klink fieht das alles wie im Traum — die lachenden 
Gefichter, die erhobenen Arme, die fpöttifchen Handbewe⸗ 
gungen, ee hört die Zurufe, es ift jest alles egal. 

Zar Dorfe ſtehen fie vor einem ruſſiſchen Stab. Zwölf 
deutfche Dffiziere, die fogleich liebenswürdig mit Zigaretten 
verſorgt werden und die Hände geſchüttelt bekonumen, zwölf 
Dffiziere, die auch fogleich ausgefragt werden, Jeder der 
zwölf zuckt die Schultern und ſtößt gelangweilt lange Rauch⸗ 
fahnen aus dern Munde. 

Der, welcher der Leutnant Klink auszufragen hat, ſagt 
plötzlich aufgeregt: „Wir ſind in groſſſſern Sigggen, mein 
Herr!“ 

„Gott“, antwortet der Kompauieführer gleichmütig, „wir 
haben da jemand, der die Zarıge wieder zukneift, einen Herrn 
Hindenburg, werm Ihnen der Name etwas zu fagen bat“. 

Und damit betrachtet Klink das Verhör als beendet. Ex 
Eürmmett fich um andere Dinge. Zunächſt erbitter er fich einen 
Stapel von Pofkkarten. Er bekommt fie. Mit diefen Poft- 
karten geht er frech und unbefünmert mal vor das Haus, 
wo feine Leute niedergefchlagen herumſtehen. 

„Pat mal auf. Hier hat jeder eine Poſtkarte. Da fehreibt 
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ihr fofort nach Haufe, damit eure Angehörigen wiſſen, was 
Ios ift. Und wenn ich heimkomme, werde ich. euren Leuten 
erzählen — — —" 

Sie ftarren ihn an. War das wieder einer feiner gritumigen 
Witze? 

Wieſo, Herr Leutnant?” fragt ein Unteroffizier. „Dürfen 
Herr Leutnant heimfahren ? 

Nee“, antwortet Klink, „dürfen nicht. Uber was mich 
betrifft, fo hau ich bald Hier ab“. 

Eine Stunde fpäter ift der Transport unterwegs. Zuerft 
müſſen die Dffigiere neben den Koſaken zu Fuß marſchieren, 
dann ſetzt man fie auf Panjewagen. Die deutfchen Kameraden 
wundern fich ein wenig, warum der Leutnant Klink unauf⸗ 
hörlich fich mit den Koſaken unterhält. Cie find fogar ein 
wenig verſtimumt deswegen, aber den Leutnant Klink kümmert 
das wenig. Cr ift nämlich dabei, ruſſiſch zu Iernen. Er läßt 
ſich von den Koſaken erzählen, wie die zuffifehen Zahlen beißen, 
wie „Sagen“ heißtund „Pferd“ und „Strafe“ und „Geld“ 
und all ſolche harmloſen Worte. 

Er iſt hundemüde zum Utnfallen, aber wieder und wieder 
reißt ex ſich Hoch. Auf diefern endlofen Marſch und auf diefer 
endlofen Fahrt mach Rowno läßt er fich die Aufſchriften auf 
den Schildern erklären, läßt fich die Worte auf Oteeich- 
holzſchachteln entziffern, redet mit den Kutſchern und mit den 
Wachen. 

Manchmal niekt er ein, wacht wieder auf und wundert 


ſich fehr, daß die Ruffen Waffen tagen dürfen. Und 
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begreift, daß nicht dieſe gefangen find, fondern ex felber. 

Im Eiſenbahnzug, in den fie verladen worden find, ſchläft 
er einige Stunden traumlos. Dann fegt ex fich aufrecht. 

Er geht zu den Dffizieren feiner Kompanie, zu Wolff 
und v. Bülow, und teilt ihnen mit, daß er abzubauen ge- 
denke. Cie find fehr damit einverftanden. Nummehr Klettern 
die drei trotz der ſtrengen Verbote, fo oft fie nur können, aus 
dem Zug und fpionieren draußen herum. Der Leutnant Klink 
Hat fich kühn feinen blanken Helm aufgeſeht und befieh fich 
die Landfchaft, ſo oft der Zug hält, mache fich an die vielen 
Juden heran, die fich an den Bahnhöfen herumtreiben und 
macht viele Schwätzchen mit ihnen, weil fie deutſch fprechen 
— ımd er feinerfeits fich nach allen möglichen Dingen er- 
Eundigen muß. 

Einmal ift er mit o. Bülow wieder auf einer ſolchen 
Zone, da ſtellt fie ein Poften und fegt dem Leutnant Klin 
das Bajonett auf den Bauch. 

Der Offizier ſchlägt das Meſſer herunter. 

„Du verfluchtes Schwein!” brüllt er den tief erſchrockenen 
Mann an, „fiehft du nicht, dag ich deufeher Offer Bin, 
was? Kehrt marſch, geh zum Catan, du verdammter Lauſe⸗ 
kerl!“ 

Und der Mann ſalutiert vollkommen verdattert, macht 
Kehrt und verſchwindet. 

„Donnerwetter!” murmelt v. Bülow und dev Leutnaut 
Klink Eichert vor fich hin. 

„Das war nämlic) ein pfochologifches Experiment”, ex- 
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klärt er, als fie wieder zum Wagen zurückgehen, „hätte auch 
ſchief gehen können. Alſo zu merken: ruffifcher Goldat rea⸗ 
giert prächtig auf Anpfiff. Gehe wichtig.” 

Diefe Eleine Epifode hat den Leutnant KlinE unerhört 
erfrifcht. 

Der Transport trifft im erſten Gammellager bei Kiew 
ein, dort follen die gefangenen deutfchen Trupps geordnet 
und eingeteilt werben. Der Zuſtand diefes Lagers ſpottet 
jeglicher Befchreibung. Was bier Menſchen ausgehalten 
und erlitten haben und in welchen INengen bier Menſchen 
dahingefiecht ımd geftorben find, davon darf der Leutnant 
Klink Heute noch nicht (prechen, ſonſt packt ihn eine befinnungs- 
Iofe, tieriſche Wut. 

Von dieſem Sammellager aus, Darnitza, erfolgt der 
weitere Transport in der Richtung nach Sibirien, Richtung 
Drenburg. Der Haf des ruffifchen Feindes wächft mit jedem 
Werſt der Entfernung von der Yront. 

Mit v. Bülow geht der Leutnant KlinE unterwegs feine 
gewohnten Patrouillen. 

Obwohl der Transportzug immer weit vor den Stationen 
hält, kommen fie oft Eilometerweife bis zu den Stationen. 

„as macht ihr zei denn immer für Ausflüge?” fragt 
fie Eonfterniert einmal einer der älteren Kameraden. 

„Sehn Sie mal”, antwortet Klink zufrieden, „leiden- 
ſchaftliches Intereffe für Land und Lente numero eins. Land 
ift dreckig, langweilig, verwahrloſt, troſtlos. Aber die Klei- 
dung der Leute, ihr Benehmen, ihre Gewohnheiten, ihre Be 
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wegungen, wie ſie gehen und laufen, was ſie eſſen und 
trinken, unerhört interefjant! Waren ſchon mehrmals bis im 
Warteſaal zweiter Klaſſe, auch ſchon von Gendarmen auf⸗ 
gegriffen worden, ſchadet nichts. Wiſſen Cie, wie intereffant 
ein zufffeher Warteſaal zweiter Klaffe if? Tol! Haben 
auch mit Juben gefprochen, freche hier befoniders gerne mit 
Juden, fehr brauchbare Leute. Für mich wenigftens. Habe 
einem Juden gezeigt, daß Cifenbahnfehienen tiberall gelockert 
find. Wiffen Cie, was er gefagt hat? Ihm fei das nichts 
Neues, ex habe zwei Jahre in Deutſchland ſtudiert. Na ja. 
So Erauchen wir eben herum und lernen die Leite kenmen. 
Sehr viel Juden fprechen deutfeh. Und wie die ruffifchen 
Bauern angezogen find, auch unerhört intereſſant.“ 

Der ältere Kamerad hat mit gerumgelter Stirn zugehört. 

„Zum Donmerwetter“, ſagt ex fehließlich höchſt perpleg, 
„dafür haben Cie alfo Zeit? Ihre Sorgen möchte ich 
haben. Warum wollen Cie denn das alles wiffen? Gind 
Sie im Zivilberuf Wiſſenſchafder oder fo was?“ 

Der Leutnant KlinE fieht zu den ruſſiſchen Poften hin, 
die an der Tür des Wagens fißen. 

„Ich bin aktiver Offizier”, fagt er leiſe und fieht an dem 
Major vorbei, „aber wenn Herr Major Intereſſe dafür 
haben: die Wiffenfehaft von der Fluchtworbereitung iſt eine 
ſehr intereffante Wiſſenſchaft.“ 

Der Major ſtarrt ihn einen Augenblick an, dann brumumt 
er: „Ach foooo”. 
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Sie begegnen Flüchtlingszügen aus den beſetzten Gebieten, 
darunter deutſche Koloniften ans Wolhynien, die von den 
flüchtenden Ruffen mitgefehleppe worden waren. Ein einziger 
Iammer: ſeit Monaten hungernd und frierend auf der 
Bahn, zu dierzig und fünfzig eingepfereht in Viehwagen, 
die Tränen liefen ihnen herunter, wenn man fie anfprach. 

Einmal findet der Leutnant Klin unter ihnen zwei junge 
Männer, die ihm gefallen. Trotz der ſtrengen Bewachung 
iſt nämlich Klink nicht zu halten, wenn ein ſolcher Flücht⸗ 
lingszug in der Nähe hält. Cr ſchmuggelt fich hin, erzähle den 
Deutfehen ſchnell von den Erfolgen in der Heimat. Cie hören 
auf zu weinen, hören aternlos gu und weinen dann um fo mehr. 

Ihr haut mit mir ab“, ſchlägt Klink den beiden jungen 
Männern kurzerhand vor, „über Rumänien ober Perfien, 
wird fich ſchon finden. In Penſa komm ich zu euch, fahr 
eine Strecke mit, ihr bringt mie noch etwas mehr Ruffifch 
bei. Und dann adien, abgemacht?“ 

Die Angehörigen zögern, Die beiden Tungen Leute zögern, 
aber dann reife fie der Offizier mit. Er bat längſt die Ge- 
duld verloren. Er iſt die verkörperte Energie geworden. 

In Penfa, kaum Hält der Zug, fegt er hinaus, ſchlängelt 
ſich durch die Poften, findet den Flüchtlingszug, ſpringt in 
den Viehwagen, reift fich die Uniform herunter, zieht einen 
Zivilrock an und wartet im Fieber, bis der Zug anrückt. 
Der Zug rückt an, aber mitten in einem erleichterten Geufzer 
hört Klink ſeinen Namen draußen brüllen. Es iſt die Stimme 
9. Bülows. 
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„Menſch, Eommen Cie ſchnell! Es iſt Antreten zur 
Zählung befohlen! Man vermißt Sie fhon!” 

Und fluchend zerrt Klink den Zivilrock wieder herunter, 
fleige in feine Uniform, fpringt vom fahrenden Zug ab, jagt 
mit o. Bülow zurück und komumt gerade noch zurecht, 

Er hat die deutfehen Flüchtlinge niemals wieder gefehen. 

Einige Tage lang hockt der Leutnant Klink verbiffen und 
ſchweigend in einer Wagenecke. Darın hat ex fich wieder in 
der Hand ımd eines Tages holt er fich feine beiden Kom⸗ 
panie-Rameraden. 

„Möchte mie n Zisilangug ſchneidern“, ſagt er und 
erklärt die Geſchichte. 

Und die drei machen ſich daran, einen „echten“ ruſſiſchen 
Bauernpelz zu verfertigen. Klinks Uniformpelz wird aufge⸗ 
trennt, die Stoffhülle vom Pelzfutter Iosgemacht und das 
Tel ſchnürt ſich Klink mit einem Strick um den Hals und 
um die Hüfte, Aus dem abgetrennten Pelzkragen machen fie 
eine prachtvolle Pelzmüge. Cie ift zwar nur mit Nadeln 
zufammengehefet, aber fie ſieht fehr echt aus. Won den 
gelben Stiefeln werden die Sporen entfernt. Aus alten, 
grauen Zeltbahnen werden Wickelgamafchen geriffen, die 
Klin unter den Gamaſchen aus Leder um die Beine wickelt. 

Wenn der Leutnant Klink angezogen war, war er ein 
deutfeher Dffizier, in Uniform-Pelz, mit der blanken Pickel- 
haube, in Ledergamafchen. 

Zog er den Stoffbezug des Pelzmantels aus, fand ein 
ruffifcher Bauer da.— 
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Jetzt fehlte ihm mr noch eines: die zuffifche Sprache. 
Vorfichtig erkundigte er fich unter den Kameraden des Trans 
ports nach jemand, der zuffifch könue. Man nennt ihm den 
Namen des Fähnrichs Janos Horki vom ır. Honved- 
Regiment, 

Klink iſt felig. Diefen Fähnrich wird er ſich geeifen. Ein 
Fähnrich, alfo ein blutjunger Kerl, denkt er vergnügt, geſund, 
unverbraucht, keck, mit dem wird er es fehaffen. 

In der Station Ziesran an der Wolga gibt es eine 
©elegenbeit, den Fähmich in feinem Wagen aufzufuchen, . , 
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Mit einem Schwung iſt Leutnant Klink im Wagen der 
Ungarn und ſieht ſich um. Fähnrich Janos Hozki!“ 

Aus einer Ecke taucht ein Kahlkopf auf. Und dann er⸗ 
bebt ſich langſam ein behäbiger, Eräftiger, gelaffener, älterer 
Herr mit dieten Backen, einem Doppelkinn und einem Bärt 
ben auf der Dberlippe. 

„Sind Sie der Fähnrich Horkiꝰ“ fragt Klink verblüfft, 

Bitt ſchön, jawohl!“ ſagt der ältere Herr. 

Der Lontnant Klik ſchluckr höfllch feine fürchterliche Ent 
tãuſchung hinunter und nimmt den älterer Herrn abfeits. 

„Bas find Sie im Zioilberuf?” 

„2ldoofat, bite ſchön.⸗ 

„Können Cie ruſſiſch 2% 

„Stein. Ich bin nicht Magyare, fondern Slowak, aber 
fere gutter Ungar, Here Leitnant! Kanıı Gemifch son Slo 
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Friedenstage! Leutnant Walter Klinkmüller (FR. 19) 
auf dem Truppenäbungsplas Pofen im Juni 1912 


wakiſch und Polnifch fprechen, bite ſchön. Kann mich ſerr gute 
mit Ruffen verftändigen. Kann ich dem Herrn Leitnant . „.” 

Ufo Cig mie Rufe. 

Und dieſem behäbigen Herrn einen Fluchtvorſchlag zu 
machen, fehien höchſt überflüfiig, Aber trotzdem erklärte er 
dern ungarifchen Fähnrich feinen Plan. Wie Klink richtig 
vermutete, war der Advokat durchaus nicht Feuer und 
Flamme für eine fofortige Flucht, aber zu Klinks Entzücken 
erklärte ex fich bereit, vorm Lager aus mit ihm einen Flucht⸗ 
verſuch zu machen. 

„Ach nee”, antwortet Klinf, „fo lange warten?” 

Und macht fich zwifchen Freude und Wut wieder davon 
in feinen Wagen. 

Wenigſtens eine Hoffnung. 
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Am Abend des Zr. Oktober, welcher Tag in Klinks 
Leben immer eine bedeutſame Rolle fpielt, Elettert zum Cr- 
ſtaunen der deutſchen Dffiziere ein dicker, ungarifcher Fähu⸗ 
tich in den Wagen Klints. 

„Din zwar nicht ganz geſund“, erklärt er dem erfreuten 
Dffiier, „aber mache jest mit, bie ſchön.“ 

Im Handumdrehen hat Horki einen Zivilpel; an, den 
Klink aus Polen hatte und der gefüttert war mit zwei Pfund 
ſchwerer Wurſt, Tabak, Brot und Zuder für einige Tage. 

Der ganze Wagen beteiligte fich an der Vorbereitung. 
An Geld hatten fie beide nur fünfzig Rubel, zwanzig davon 
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hatte ihnen der ungariſche Oberſlleutnant son Prgliaruce 
gefliftet, der fpäter in der Gefangenſchaft ſtarb. Won den 
deutfehen Kameraden Fonnten fie nichts erwarten, fie hatten 
nichts. Zur Deientierumg beſtzt KlinE eine einzige Cifenbah 
karte, auf der nur die größten Otationen verzeichnet find. 

KlinE ſieht feinen Dicken Fähneich väterlic und ergnügtan. 

„Säbneich, in fünf Wochen bift Du in Wien und frige 
Gulafep!" 

„Bit fepön®, fagt Hoc, „bit ſchen⸗ 

Am Abend diefes Tages fährt der Zug an der Wolga 
entlang, an dein großen und vielbefüngenen Strome. Die 
Offisiete ſtarren hinüber zu dem breiten lu, auf dem hell⸗ 
erleuchtete Dampfer dabitziehen. Cie würgen, einer wie der 
andere, an einer unbefehreiblichen Sehnſucht und plötzlich 
herrſcht ein entfegliches Durcheinander im Wagen. 

Klink ſieht fprachlos zu, wie fie ihre Sachen zuſammen⸗ 
raffen und fich die Mäntel und Pelze angiehen und erregt 
durcheinander fprechen und durcheinander fehreien und er 
begreift. 

Das Heimmeh hat ie gepadt! 

Sie halten es nicht mehr aus. ie fehen die beiden ftehen, 
Klink und Horki, fertig zur Flucht und fie wollen alle mit. 

Ihr feid verrückt!“ brüllt Klink, „das geht doch nicht! 
Ihr verfant uns ja die ganze Gefehichte! Ganz unmöglich! 
Wartet auf ein andermal!” 

Sie halten ein und fehen ihn frübe an. Warum denn 
warten? Ein andermal® Uber dann fehen fie es ein. 
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Schön, ein andermal. 

Die Mondnacht ift ganz hell, als der Zug in die Station 
Batracki einführt. Ein kurzes Kopfnicken von Klink und fo- 
gleich beginnen Wolff und 9. Bülow lange und intereffante 
Gefprächsverfuche mit den Wachpoften an der einen Tür. 
Klink gelingt es, die andere Tür zu öffnen. 

Hinaus. Cie drücken fi) am Wagen entlang und fun 
fo, als ob fie nur ein bißchen frifche Luft fehnappen wollen, 
Sie find in voller Uniform, Klink hat feinen Helm auf und 
fieht etwas unförmig aus, dem unter feinern Uniformmantel 
bat er noch Horkis Zivilpelz angezogen. 

Plöglich bückt er fich und kriecht unter einem Wagen 
duch, Horki leiſe flöhnend hinterher. Sie fehen an die zehn 
Schienenſtränge, die im hellen Licht der Bogenlampen liegen. 
Eiſenbahnbeamte laufen mit ſchaukelnden Handlaternen hir 
und her. Won Güterwagen zu Güterwagen fchleichen die 
beiden und dann fpringen fie die Böſchung zur Wolga 
hinunter. 

„Bitt ſchön“, ſagt Horki vergnügt und fehrauft. 

In einer naſſen Wieſemmulde kauern fie ſich nieder. Zu- 
erſt fliege Klinks Helm ins Waſſer, wippt ein wenig auf und 
ab, neigt ſich, jetzt ſieht nur noch die hohe Spitze heraus, 
jetzt iſt ex verfehtwunden. Sie reifen die Uniformen herunter, 
verſtecken fie unter einem Holgftapel, werfen die Kronenknöpfe 
in den Yluß. Horki muß feine Kokarden von der Mütze 
reißen. Dann jagen fie am Ufer entlang und fichen einen 
Kahn zum Überfesen. 
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Kähne liegen genug da, aber Keine Ruder dazu. Das war 
eine böfe Enttäuſchung! 

Und dann zucken fie Beide wie unter einer Peitfehenbieb 
zuſammen, Bleiben wie angewurzelt ſtehen und halten den 
Atem an: zwei Schüſſe find gefallen, Alarmſchüſſe am Zuge? 

Sie rafen blindlings ins Dimkle binein. 

Als fie annehmen, daß der Zug abgefahren ift, gehen 
fie zur Station zurück, 

„est nur frech fein, ſonſt gar nichts", fage Klin, „mer 
frech. Und gleich einen Juden ſuchen, Horki, wie beißt das: 
Wo wohnt ein Jude?“ 

„Kde bjewa djöd,“ 

Und Klink murmelt unaufhörlich vor ſich hin: „Kde 
bjewa djöd — Kde bjewa djed— *, flucht auf die ver- 
dannute Sprache und ſegnet feinen dicken Fähnrich der 
wenigſtens einige Brocken fl lawiſch fprechen kann. 

Als ſie am Ort ankommen, beſieht ſich Klink feinen Ka— 
meraden, er iſt uncafiert, hat einen Bartanſatz übers Geſicht 
und iſt dreckig von oben bis unten. j 

„ie feh ich ans 9“ fragt er Horki und der lacht 

/Scheißlich dreckig”, ſagt er und Klink iſt zufrieden, fo 
werden fie nicht auffallen, fie marfehieren weiter. Der Eleine 
Det iſt ſtockdunkel, Kaum einmal ift ein Fenſter erlenchter. 
Zwiſchen der niedrigen Häufern Iungern rauen und Rinder 

herum. Mlärmer, die ihnen vereinzelt begegnen, weichen 
fehnell aus. Klink will nach einem Juden fragen, aber er 
hat den verdammten Gag wieder dergeffen. „Horki, frag du!” 


Aber kaum nähern fie fich einer Gruppe, da fehreit alles 
auf ımd läuft davon. 

So geht es natürlich nicht. Sie quiclen auf diefe Weiſe 
das ganze Neſt auf. Einen Eugen Augenblick lang find fie 
giernlich ratlos. Cie drücken ſich vorfichtig an den Häuſern 
entlang und fpähen durch die Feuſter und was fie da ſehen, 
macht den ungarifehen Fähnrich weich und den preußifchen 
Leutnant hart, jeder reagiert auf feine Weiſe. Da drinnen 
fisen behaglich im warnen Schein der Lampen und am 
Dfen und mit dampfenden Teekeffeln vor ſich Soldaten, in 
anderen Zimmern fehen fie friedlich Familien bein Abend- 
ejjen. 

h „Schade“, knurrt Klink, „und da dürfen wir man nir⸗ 
gends hinein, Horki, was?“ 

Der Fhnrich feufze ziemlich hörbar und mun treiben fie 
fi) Stunde um Stunde wahllos herum. Die Kälte ift eiſig 
geworden. Horki geniert ſich entfeglich, daß allmählich feine 
Zähne hörbar aufeinanderraſſeln. 

„gaß fie klappern“, fagt Klink, „ich mache gleich mit”, 

Aber dann verliert der Leutnant feinen Humor, 

„Los, auf den Bahnhof! Aufwärmen! Ganz egal!” 

Und fie marfehieren dreiſt umd goftesfücchtig zum Bahn⸗ 
hof, dorthin, wo fie vor kurzem entflohen find. 

Vor dem Bahnhof ſteht majeftätifch aufgebaut ein Gen⸗ 
darın und dem laufen fie gerademegs in die Arne. Klink 
kneift feinen Gefährten unfanft in den Oberarm und diefer 
kapiert. Er geht auf den Gendarmen zu und fragt, warm 
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— Zug nach Samara ginge. Cie wollen gar nicht nad 
mare, ſondern nach Penſa, aber die Hauptſache iſt daß 
der Gendarm irgend etwas gefragt wird und keinen Werdacht 
unter feiner lauſigen Mütte faßt. 
Der Gendar deuntet auf den Bahnſteig. 
/Da ſteht er doch!“ brummt ev, „fähre gleich ab. Los, 
los, Bauer, ſonſt kriegſt du ihn nicht mehr!” 
Rau bat ſich zurückgehalten umd ſieht nun, daß der 
Fähnrich geklünſtelt laugſam fi) dem Zuge nähert. Und 
zum Entzücken des Gendarmen fährt ihm wirklich der Zug 
— der Naſe weg. Ein brüllendes Gelächter empfängt Hork 
als er wieder zu dein Gendarmen zurückgeht — 
De zurückgeht und betrübt vor 
BVäterchen!“ brüllt der Poliziſt, „Väterchen! Das haft 
1 der — Du haſt wohl geglaubt, der Zug wartet 
geim auf dich, wie? Dich in bi 
—— , wie? Dich haben fie wohl ein bißchen 
i Der Gendarm iſt außer ſich vor Vergnügen, aber ſchließ⸗ 
lich fagt er dem vollkotiunen berdatterten Bauern den nächſten 
Zug nach Penfa. Cr gebt am andern Morgen um fechs 
Und das wollten fie wiffen. i 
KlinE dirigiert Horki feßt in den Warteſaal, um einen 
Juden zu finden, der fie für diefe Nacht aufnimmt. Cr 
felber drüdkt feine Naſe an die Fenſter md beobachtet die 
Erpeditivn, ſieht aber ſofort, daß alles ſchief geht, denn jeder 
Jude, mit dem der Fähnrich einige Worte wechſelt, macht 
entjete Handbewegungen und ein ängſtliches Geſicht: Gott 
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ſoll fehigen! — — Liebes Herrchen! — — Gott der Ge 
techte! — — Deutfch zu fprechen wird ſchwer beftraft! 

Klinf merkt, daf der Aufenthalt auf dem Bahnhof viel 
zu gefährlich ift, es wirnmelt von Militär hier und alfo gehen 
fie wieder ſchweigend und feierend in den Ort zurück und 
Iegen fi am Ausgang des Ortes gegen eine Haustnaner. 
Einige Minuten lang fühlen fie fich wohl, dan kriecht vom 
eistalten Boden die Kälte in ihre Knie, in die Hüften, in 
den ganzen Leib und der Hunger peinige fie. 

„Auf!“ ſagt Klink. 

Und ohne weiter ein Wort zu fagen, ſtiefelt er los, dutch 
den Ort, wieder zum Bahnhof und geht kerzeugerade in den 
überfüllten Warteſaal vierter Klaſſe. Dort legen fie fich neben 
den rorglühenden Dfen, den einzigen freien Platz, auf den 
Boden und der Fähnrich ſchläft fofort vor Erſchöpfung ein. 
Klink beneidet ihn um fein regelmäßiges und tiefes Schnarchen. 

Denn er felber bleibt Enalhvach. Er ift entfehloffen, in dieſer 
Sache nicht den geringften Fehler zu machen. Immer wieder 
betreten den Raum andere Soldaten, Beate und Gendarmen, 
kommen zum Dfen, um fich aufzuwärmen und fiehen dicht 
über dem Leutnant. Er darf fich nicht rühren, font kommen 
unter feinen zu kurzen Pelz die Reithofen oder die Armel mit 
den Uniformknöpfen hervor. Cr wagt nicht einmal, feine 
Augen zu öfften, fondern blingelt nur und ſieht Stiefel aller 

Sorten fi) einige Zentimeter vor feinem Geficht bewegen. 
Ihm fällt es auf, daß alle Stiefel, die ins Zimmer herein- 
kommen, fich fofort in feine Ecke begeben und mehr als 
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einmal iſt er darauf gefaßt, daß ihn jemand anpadt. 
Und als er am Morgen, an allen Gliedern gerfehlagen, 
mit ſchmerzenden Augen und brummendem Kopf auffteht, 
entdeckt er, daß at der Wand über ihm bie neueſten Kriegs 
nachrichten angefchlagen find. Dorthin waren alle Stiefel 
gewandert! — 
x 


Morgens um fechs Uhr fißen fie im Zuge nach Ziesran, 
es ift ein Schulzug, sollbefegt son Schulkindern. Und es 
dauert gar nicht lange, da machen die Schulkinder neugierige 
Augen und dam legen fie los und die beiden Dffiziere find 
der Mittelpunkt, ihre tmerkwürdigen Koftürne find ein Mords⸗ 
fpaß, es praffelt von Zurufen und Gelächter und dann werden 
auch, die Erwachfenen aufmerkſam. 

Kurz vor der Station fpringen fie deshalb vorm fahrenden 
Zug und drücken fich auf dem Bahnhof duch ein Gewühl 
son Soldaten, die mit aufgepflanztem Bajonett herumlaufen, 
son Offizieren, die Herumbrüllen umd von Bauern, die herum⸗ 
ſtehen und herumſitzen. 

Wieder in den Warteſaal vierter Klaffe. Dort fliehen 
ganze Gebirge son Gepäck herum und auf diefern Gepäck 
und daneben fügen ruffifche Reifende aus den allerımterften 
Volksfehichten. Die beiden drücken fidh in Die Binferfke Ce 
und dabei paſſiert es, dafs eine alte, wohl fiebzigjährige Bett⸗ 
lerin, deren Lumpenbündel Klink zu nahe konumt, ihr mit 
einer Flut son Flächen ans Schienbein tritt. 
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ou Das gefihen, Hecti9" flüfert Klin, „fo dregis 

— daß wir für dieſe Dreckigſten der Dreckigen 
0 recki— 1* 

we Es neroös, um an dieſem mohlgebilbeten 
Sat Freude zu haben und fie gehen twieder — in das 
Städtchen, kaufen ſich für ein paar Kopeken eine Slafche 
füßer, Ubriger Limonade und ein Stück Brot. Das it ihr 
Mittageffen für heute. £ 

Dann bleiben fie plöglich wie vom Donner gerührt ſtehen. 
Sie ſehen einige E. u. E.-Kriegsgefangene daherfpagieren, 
sollfommmen frei. 

Horki redet fie ungarifch an und fie antworten. Man 
kam fi) ihnen anvertrauen, Einer von Ihnen beforgt fogar 
im Handumdrehen einige Kleidungsſtücke. Die Beiden Dffe 
ziere fehleichen fich in ein Bedürfnishäuschen und ziehen dort 

ie Gachen fehnell über, bzw. unter. h i 
— berichten, daß eine Anzahl Flüchtlinge, die 
erkrankt aus durchfahrenden Zügen ansgelaben — 
waren, in der Nähe in einem Lokomotivſchuppen lägen. Sie 
ſauſen dorthin und unterwegs erwirbt Klink noch weiße Baft- 
fee. Trog der weißen Baffehe fallen fie in ihrem Auf- 

ug im Schuppen fehr auf. i 
> "Cr finden dentfche Ylüchtlinge aus olbynien. Es geht 
dieſen arımenJenfehenentfeglich. Täglich ſterben vielevonihnen 
an Cholera, Tophus und Ruhr und es iſt unmõglich, die 
Kinder unter fünf Jahren am Sehen zu erhalten. Klinks Ge- 
fiht wird ganz ſchmal, als er fid) diefen Jammer anfehen 
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muß. Den erften beſten Deutfehen, der ihm vertrauenswürdig 
genug ausſieht, ſpricht er an und erzählt ihm, daß auch ſie 
Flüchtlinge aus Wolhynien ſeien. 

Der Manm lächelt müde. 

„Sie find doch Kriegsgefangene!“ 

Nein, Flüchtlinge!“ 

„Machen Sie mir nichts vor. Ihnen ſieht man auf hun⸗ 
dert Schritt den deutſchen Soldaten an. Oder glauben &ie, 
daß in ganz Rußland ein fo langer Hals exiſtiert, wie Sie 
einen haben?” 

An feinen langen Hals hat der Leutnant Klink niemals 
gedacht, aber trotz diefer Eörperlichen Merkwürdigkeit wur- 
den fie herzlich aufgenommen. Cie bleiben einige Tage und 
entwerfen Pläne, ſtudieren Landkarten, berechnen Wege und 
Umwege. 

Aber Klink merkt bald, daß fie hier nicht bleiben können. 
Sie fallen doch zu ſehr unter den Flüchtlingen auf. Sie 
geben zwar nur in der Dunkelheit aus, aber eines Tages 
wird der Schuppen kontrolliert. Ein Beamter fieht fich jeden 
genau art. 

Vor Klink bleibt er eine Weile ſchweigend ſtehen, dann 
fragt er kurz: „Woher kommen Cie?” 

„Aus Wolbynien.” 

„Die find Cie hierher gekommen?” 

„Pt einem Pferd und einem Ochſen.“ 

Wo ift ihr Gefpann?“ 

„Das haben wir verkauft.” 


Klin gibt die Antworten wie aus der Piſtole geſchoſſen 
und das verwirrt den Beamten; nach kurzem Zögern geht 
er wortlos weiter. k 
Nach diefer Epifode weiß Klink, daß fie weg müffen. Und 
eines Abends brechen fie wieder auf. } 
Der Leutnant Klink weiß nicht, daß er Keime zu einer 
ſchweren Unterleibstyphus mit fich nimmt. Gein Gchlafplag 
im Schuppen war der Boden neben der Hokzwand des 
Aborts geweſen. Die Exkremente ſickerten unaufhörlich aus 
dern Abort den Boden entlang. 
Sie verſuchen, mit einem Dampfer über Garatow nach 
Aſtrachan zu Formen. Richtung Perfien! An der Anlegeſtelle 
erfahren fie, daß das letzte Schiff vor einer Diertejinube ab⸗ 
gegangen iſt und daß damit die Schiffahrt für dieſen Winter 
aufhört. — 
Horki iſt ſehr niederge 
— * zu fo etwas Saupech“, tröſtet ihn Klik, * 
jetzt laſſe ich mich auf nichts mehr ein, auf gar — 
Sie gehen zum Bahnhof und fahren vierter Klaſſe nach 
Penfa. i ' 
Und auf diefer Fahrt wird der Leutnant KinE zu einem 
großen Schauſpieler. Sogar der Fähnrich Horki ift Ei Biefes 
überrafchenden Talents erſchrocken. „Ruſſiſch Zaun ich nicht 
genug”, teilt ihm Klink mit, „aber ich habe mir gemlich 
alle Tippen diefes verdammten Landes befehen. Und von jegt 
ab bin ich taubſtumm.“ 

Und Horki fah fich gegenüberfigen einen laugen, zuſam⸗ 
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mengefallenen Menſchen, mit kraftloſen Bewegungen, einem 
immer ſpeichelfeuchten Mund, mir ſtieren, glanzloſen, trägen 
Blicken und einem vollkommen ausdrucksloſen, leeren Ge⸗ 
ſicht — eine ausgezeichnete Maske. 

In Penfa hat Klink immer noch die fire Idee, einen 
Juden auf deutſch anzufprechen, aber feder Jude begab fich, 
als das geſchah, entfegt und angftooll von damen. En älterer 
Herr, den Klin anfpricht weil er ihr für einen Juden Diele, 
verſteht nichts, ſieht ih mitleidig an, greift dann in feine Tafche 
und drücke ihm zwanzig Ropeken in die Hand, Der Leutnant 
ift fo verblüfft, daf er die Hacken zuſammenklappt und „Danke 
gehorſamſt!“ murmelt. Der Fähnrich Horki lacht ſchallend 
auf und der würdige, alte Herr ſtarrte fie verdutzt an. Und 
machte fich eilends von hinnen. 

In Penfa find die beiden überhaupt etwas aufgekratzt. 
Sie ſehen zum erſtenmal wieder junge, hübſche, gut ange⸗ 
zogene und prachtvoll parfümierte Damen. Cie ſitzen in einer 
Deeſtube und wärmen ſich mit dem beißen, füßen Getränk 
und Bummeln dann duch die Stadt. Cie haben die Unver- 
frorenheit, ſich an einem Exerzierplatz aufzuftellen und ſich 
kräftig über die Soldaten zu mokieren, die dort in Aunſprechen 
der Vorgeſetzten“ gründlich geübt werden. Unentwegt ſchallt 
der Chor von Muſchiks über den Platz: „Guten Morgen, 
Ener Wohlgeboren!“ — — „Guten Morgen, Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren!“ — — — 

Dann üben fie Gewehrgtiffe mit Stöcken. 

Klink beginnt plöglich gar nicht fehr leife zu fingen: „Lieb 
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Vaterland, magft ruhig fein. ...”, aber der entfegte Horki 
reißt ihn fort. 
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Abends auf dem Bahnhof macht der aufgefragte — 
eine furchtbare Dummheit. Horki, der ſich in — — 
Wartefaal gepirſcht hat, Fommt aufgeregt zurück und berich- 
fet, drin fei ein Transport öfferreichifeher und beutfcher In⸗ 
validen, die ausgetauſcht würden. 

sgetaufcht! 

— — es wie ein Blitz. Das iſt die Shane! 

„Hoi“, ſagt er Beifer, „ich werde mic) als Blinder 
anfehließen! WSte müſſen die Leute fprechen!" Und Bevor ex 
felber die Simloſigkeit diefer Unternehmung einfibt, ift — 
ſchon im Warteſaal, geht — geführt von — — taften “ 
torfelnd, zuſammengekrümmt auf die Invaliden Ios, blinge) 
nur vorfichtig durch die Wimpern. 

— plötzlich zwei große, ſcharfe Augen, die — 
ſeinen Rockärmel ſtarren, es iſt * ruſſiſcher Gefreiter, der 

it weit aufgeriſſenen Augen daſteht. 
er — Blut in den Kopf. Er weiß ſofort, 
was da los iſt und er blickt kurz hinunter auf ſeinen Ürmel. 
Natürlich: da ift der Uniformärmel mit den deutſchen Kro⸗ 
nenknöpfen und der roten Bieſe aus dem Pelz gerutſcht. Es 
kommt darauf an, wie ſchnell der Gefreite denkt. 
Klink fährt ſich nach ruſſiſcher Volksart laugſam at 
dem Unterarm über die Naſe, dreht fich um, gibt dem Fähm 
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rich einen Stoß und geht hinaus. Draußen jagen fie, fo un⸗ 
auffällig fie es fertig bringen, vom Bahnhof weg und bleiben 
erft fieben, als fie Feine Luft mehr bekommen, 

Klink fehneider mit dem Meſſer den Uniformärmel ab. 

Dar zählen fie ihr Geld, es reicht noch vierter Klaffe 
nach Saratow. Machts gehen fie zum Bahnhof, Formen 
glücklich in den Zug und Iegen fich auf dem Boden im 
Gang ſchlafen. 

Und die Heimat ift weit. 

In diefer Nacht fühle Klink, daß er nicht mehr geſund ift. 

Als fie durch die Sperre in Garato geben, bören fie 
einen Unteroffizier den Poften inffruieren: „Daß mir auf, 
du Hund . . . deutſche Dffiziere find ausgeriffen . . . Her- 
fanden?“ 

Klink Hört es wie im Traum. Ihm iſt ſehr ſchlecht. 
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Sie haben bald Fein Geld mehr und hungern. Abge- 
magert ſtehen fie an den Auslagen der Lebensmittelläden und 
haben Feine Ahnung von den deutfehen Sandsleuten überall, 

Umſonſt fehleichen fie um die Dampferanlegeftellen herum. 
Überall iſt die ſchärfſte Kontrolle. 

Sie haben Feine Papiere und ohne Papiere können fie in 
feinen Gafthof gehen. Cie verbringen die Winternacht im 
Freien. Einmal faßt Horki wie von ungefähr nach Klin 
und fährt ihm über die Stirn. Cie ift glühend bei. 

„Klink! Cie haben ja Fieber!” 
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„Hals Maul. Natürlich habe ich Fieber. Morgen 
ſuche ich mir einen Juden. Wir müffen durch fie Deutfche 
finden.” 

Er hat die Idee mit den Juden nicht aufgegeben, denn fie 
find die geborenen Candesverräter und haffen den Zarisımıs. 

Und am andern Morgen wandern fie wieder los, das 
beißt, bei Klin ift diefes Wandern bisweilen nur noch ein 
Torfeln. 

Er fragt einen Juden: „Sprechen Sie deutfch?” 

„Sein!“ brüllt der entſetzt und fort ift er. 

Dann findet KlinE weiß Gott mit feiner Zähigkeit einige 
junge, jüdiſche Kaufleute, die ihnen etwas helfen, 

Am Hafen, mit Hilfe einiger Zigaretten, finden fie Ar— 
beit. Cie geben fich als „Slawen“ aus. Cie rollen Herings- 
fäffer, fehleppen Kiften und brechen beinahe zufarmen. Gie 
bekommen fiebzig Kopeken täglich. In einem Ieeren Keller 
in der Nähe des Hafens wohnen fie und Eommen furchtbar 
herunter. 

Klink ſieht aus wie der leibhaftige Tod. 

Dann hören fie, daß in der Nähe von Saratow deutſche 
Koloniften wohnen. Cie machen ſich auf den Weg. Gie 
haben hundert Kilometer zu fahren, Und fie fehaffen es. 

Aber nach einigen Tagen müſſen fie wieder fort, fie fallen 
zu fehr auf. Zurück nach Saratow, zurück in ihr Kellerloch. 

Eines Morgens, als fie an die Arbeit gehen wollen, 
Bleibt Klink plöglich ſtehen und Eicher verwundert vor ſich hin. 

„SOEE . . .9, fage er Tee, „ich glaube . ..* 
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Und dann fällt er wie vom Blitz erfehlagen zu Boden. 

Der Fähneich ſchleppt ihr zurück in den Keller. 

Und dann beginnt für den Fähnrich Horki die Hölle. 
Und in diefer Hölle zeigt er fich als ganzer Mann. Er 
betreut den Kranken, fo gut er kann. Er geht zum Hafen 
arbeiten und er arbeitet und ſchuftet für zwei. Nach der Ar⸗ 
beit, wenn er felber zum Zufammmenbrechen müde ift, macht 
ex fich auf in die Stadt, um nach deutfehen oder öfferreicht- 
ſchen Landsleuten zu ſuchen. Er konmt kaum zum Schlafen. 

Endlofe Tage dauert dieſe Hölle und Klink liegt im 
Delirium. 

Dann gelingt es Horki, durch Juden Deutſche aufgufinden 
und damit hat die Not ein Ende. Diefe braven Landsleute, 
Straat und Bonwetfch, holen den Franken Dffigier ſofort zu 
ſich, geben ihn als „Bioilgefangenen Weiß“ aus und Iaffen 
ihn durch eitten amerifanifchen Arzt, Dr. Metcalf, und zwei 
amerikanifche Schweſtern pflegen. 

Es ift ein fehwerer und beinahe ausfichtslofer all von 
Unterleibstyphus. Einen und einen halben Monat liegt Klink 
im Delirium. 

Sie vermögen ihn nur mit Ziteonemvaffer zu ernähren. 

Er felber aber iſt in einem fchöneren Lande. Cr ift im 
Kafıno daheim und unter feinen Kameraden. Cr tanzt auf 
Bällen. Er reitet durch eine ſchöne Landfehaft. Dann wieder 
ift er in einer Hölle. 

Dotengebeine drohen ihn zu erſticken. Ruſſiſche alte Bett⸗ 
Ierinnen ſchlagen auf ihn ein. 
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Dazwifchen hat er lichte Augenblicke. In diefen riß ex fich 
aus dem Bett hoch und befchimpfte den Arzt. Tobte gegen 
das ewige Zitronernvaffer. Fluchte, daß er verhungern müßte. 

Er magerte fo ſchrecklich ab, daß niemand, der ihn fah, 
glauben konnte, daß diefer Mann noch Iebte, 

Aber er lebte! In feinem Fieberwahnſinn Fam es vor, 
daß er auffland, nach feinen Kleidern brüllte, fie angog und 
den unglücllichen Horki zwang, mit ihm auf die Straße zu 
gehen. 

Niemand konnte ihn halten. 

Dam Fam es vor, daß er herausfchrie, auch wenn der 
amerikaniſche Arzt oder die Schweſter da war, wer er fei, 
er rig die Decke weg und zeigte feine Wunden. Cie lächelten 
ſchweigend, beruhigten ihn und brachten ihn wieder zu Bett. 
Eines Abends wachte er vollkommen Elar auf und feine 
Augen fielen auf einen winzigen, brennenden Weihnachts- 
baum, Cr befam einen Schluck Wein. 

Ruhig fah er in die Kerzen und dann lächelte er. Horki 
liefen die Tränen herunter. 
Klink fagt ſchwach: „Fähmrich, heul nicht! Ging was!” 
Dann fiel er zurück in Schlaf. Es war der Schlaf der 
Geneſung. 
* 


Klink ift kaum acht Tage außer Bett, als feine Energie 
wieder aufflammt. Er hat feine Ruhe mehr. 

Er ift herzſchwach und überreizt und Horki hat fehwere 
3 Seimmeh 33 


Ba li u 03 21 2. a en 


Tage mit ihm. Cie wollen über Aftrachan na ten. 
Ein bißchen Perſiſch Hat Klink früher ſchon nn 

Er lieſt in der Zeitung, daß in Moskau in den ver- 
gangenen Wochen dreißigtaufend Deferteite gefangen worden 
find und er denkt, daß, wenn es den zuffifchen Deferteuren 
fo gebt, es mit den geflüchteten deutfehen Soldaten bald nicht 
beffer gehen wird. 

Halb nur geſund, fünfhundert Rubel von der opferbe- 
zeiten Deutſchen in die Kleidung eingenäht, fahren fie im 
Viehwagen nach Aftcachan. 

Durſt und Yieber quälen ihn noch immer. 

au Aftrachan fehen fie zum erſten Male das Untlig des 
Drients. Aber fehon der Bahnſteig ſtarrt von Bajonetten. 
Die Kaukaſusfront ift nahe. Die Stadt wurde ſcharf kon⸗ 
wolliert Sie finden Deutſche, aber der Aufenthalt wird mie 
jedem Tag gefährlicher. Jeder Deutfche in Aftrachan war 
der Polizei genau bekannt. Cie fehlafen jede Nacht bei einern 
andern Landsmann. Bei Tag liefen fie fich nicht blicken. 

Es ift eine gefährliche Lage. Da befegen die Ruſſen Te- 
era. Perfin if aefpert! 

Deshalb wirft Klink den perfifchen Plan, die perfifchen 
Sprachkenutniffe, die perfifchen Karten, die perfifchen Koſtüme 
zum alten Eifen. 

„Duatfeh”, fagt ex heiter zu feinem Gefährten, „groß- 
zügig fein! Weg damit, wenns nicht fein ſoll!“ 

Neuer Plan: über Südrußland und Beffarabien und 
über den Pruth nach Rumänien. Cie bekommen diesmal 
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von den braven, tapferen Landsleuten viel Geld geliehen und 
fie bekommen fogar — direkt aus der Gonvernementskanzlei — 
prachtoolle falſche Päffe. Für das Stück bezahlen fie fünf 
hundert Rubel. 

Dann finden fie einen jüdifchen Makler, der fie für viel 
Geld bis an die rumänifche Grenze bringen will. 

Sie fpielen Händler in Bodenfrüchten. Cie haben Eleine 
Proben von Rofinen und allerlei Güdfrüchten mit fich und 
auch Geſchäftspapiere, aus denen hervorgeht, daß fie auch 
Getreide einkaufen wollen. Cie legen fich raffinierte Motiz⸗ 
bücher zu, in deren Tagesnotizen aufgefehrieben find von 
geſchäftlichen Exfolgen und Mißerfolgen. 

„Meinerfeits“, {age Klin, „bin ich wieder taubſtumml 

Und wieder fact er von einer Sekunde zur anderen zus 
ſammen zu einer menfehlichen Ruine, feine Bervegungen 
werden träge umd fehlaff, fein Geficht wird leer und aus— 
druckslos, feine Augen ſtumpf. 

Der Schaffner hat fogar Mitleid mit diefern arrmfeligen, 
frierenden Kerl und ninunt ihn aus dem zugigen Gang weg 
in fein eigenes, warmes Abteil. Klink ftiert den Mann blöde 
an— und wäre ihm am liebſten um den Hals gefallen . .. . 

Sie konmmen nachts nach Bielcü in Beffarabien. 

Auf dem Bahnhof fleht eine Cotnie Kofaken, aber mr 
zur Abholung von Verwundeten. 

Die beiden mieten fich fehleunigft eine 4-fpännige Poft- 
Eutfehe, die dort Iandestiblich iſt umd fahren fechzig Werſt 
weiter bis Skuljani am Pruth. Hier ift die Grenze, bier 
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wollen fie über den Fluß gehen. Das beißt, hinüber⸗ 
ſchwimmen. 
Sie ſehen ſofort, daß dies unmöglich iſt. Der Fluß iſt 
viel zu breit und viel zu viel Brucheis führe er mit fich. 
Sie übernachten alfo im Gaftpof md entwickeln eine 
Geſchäfügkeit ohnegleichen: fie telegraphieren an ihre vielen 
©efchäftsfreunde, fie figen mit gerumgelten Stirnen als fehwer- 
beſchäftigte Kaufleute über ihren Notizbüchern, Eaufen Ge- 
freide telegraphifch, verkaufen es wieder telegraphifch, fie, 
handeln mit fämtlichen perfifchen Früchten, die es gibt und 
die es nicht gibt. 

Daß füntliche Telegramme nicht ankommen, weil die 
Empfänger nicht eriffieren, Farm ihnen gleichgültig fein, derm 
am andern Morgen fahren fie ohnehin weiter in ihrem 
Wagen, immer am Fluß aufwärts, um eine günſtige Über- 
gangsftelle zur ſuchen. 

Und einmal Earın es Klink nicht mehr aushalten. 

Er deutet hinüber zum anderen Ufer, 

„Hoi, fieh mal hin. Zwanzig Schritt entfernt und wir 
haben es gefchafft. Die Jungens, die du da drüben gaffen 
fiebft, find rumänifche Bauern. Ru-ma-ni—fche Bauern. 

Hari!!! Menſch, da führt ja auch ein Zug. Nach Jaſſy, 
das if morgen unfer Zug oder der Satan foll mich holen. 
Menſch, Horki, hör mal: Jaſſy — Bukareſt — Sofia — 
Belgrad — Wien — Berlin — — wann bin ich bei meinem 
Regiment?" 
Dann fährt er plöglich auf. 
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jorch mal!” 

= — beide und hören ein dumpfes Rollen son 
ferne. Und ſehen fich mit unbeweglichen Gefichtern an. Diefe 
Muſtk kennen fie und fie läßt ihre Herzen fehneller ſchlagen. 
Es iſt der Geſchützdonner der Front, die kaum Humpert Kilo- 
meter eutfernt iſt. Klink zittert auf einmal an allen Sliedern, 
ob ex will oder nicht und fein Herz fiebert vor Freude. Go 
nahe! 

* fahren ungeduldig weiter. Alle hundert Neter 
Kommen fie an Grenzpoſten vorbei, Aline umd — Fähnrich 
grüßen mit höchſt gleichgültigen Geſichtern. Die Poften find 
fehwer bewaffnet. Meiftens haben fie Karabiner. Einmal 
fehen fie einen, der nur einen Revolver trägt. Klin lege feine 
Hand hart auf dem Arm des Fähnrichs. Und hebt ſich im 
Wagen etwas hoch. Ku 

„Dex hat nur ne Piſtole“, flüftert ex, „bier könnte man 
rüber! Wie oft haben wir das gemacht, im Schnellfeuer 
in ins Waſſer ...“ 

u = Elammert ſich an den aufgeregten Gefährten. 

Bleiben Cie ruhig um Gottes willen. Nach den erſten 
oxei Ma bekommen Cie in dem eiskalten Waſſer einen 

Herzfehlag! Sie find doch noch nicht geſund.“ ’ 

„Duatfeh!“ knurrt Klink verdrießlich. Aber er ſicht es ein 
Da ſteht ein Offizier, fie fahren ruhig vorbei, ex grüßt 
nicht und erwidert auch ihren Gruß nicht, abet ex ſicht ihnen 
mit feinem Glas nach. Klink klemumt ſich feinen kleinen vum 
den Tafchenfpiegel als Monokel ins Auge und beobachtet den 
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Ba: ohne fich umdrehen zu müffen, 
er ſieht, daß der Dffizier Ian 
igſam nachke 
‚rung fa St. „ic pin 2 
eo om nächften Anhöhe fleigen fie aus, recken fich, 
— a — Landſchaft tum ſehr unbefangen „iwie zu- 
5 — Sie find weithin ſichtbar, fie ſtecken fich Zigaretten 
an und ruhen fich ein wenig in der Sonne aus 
Dann weiter. 
Und mn finden fie auch eini Ü 
A ige gute Übergangsfteller. 
ie merken ſich die Drte. In der Macht werden fie ir, — 
wo hinüberſchwinmen. HER 
Und dann treten i öft ü 
— aus einem Gehöft überraſchend zwei 
„Salten!« 
= haben den Schrecken fofort überwunden 
emachlich Holt Klin fei i — 
— ſeinen Ausweis hervor, gemächlich 
Beide Soldaten Iefen umftändlich, l fe 
die Papiere durch. Geben fie — a 
„Karascho! Es ij — i i 
Here — iſt gut. Wohin fahren Cie?“ 
„Bas wollen Cie dort tun?” 
„ie Faufen dort Getreide auf.“ 
— swidanja! Auf Wiederſehen!“ 
ie dürfen tweiterfahren und plöglich ſtö i ei 
Heinen, unterdrückten Wehlaut ee Seren 
laſſen in den Oberſchenkel gekniffen. 
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hat ihn ausge⸗ 


„Großartig die Päſſe, was?“ 

Horki nickt. Und nun, da fie erlebt haben, daß die Päffe 
unbedingt zuoerläffig find, verlaffen fie ſich vollkonunen auf 
dieſe Dokumente. Es follte ihr Verhängnis werden. 
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In Kalineſchti ſteigen ſie im Poſthaus ab. Sie wollen 
hier mu ſchnell etwas eſſen und dann, wenn es dunkel ge⸗ 
worden ift, ſich die feſtgeſtellten Übergaugsftellen ſuchen. Wie 
es die Beſtimmung erfordert, geben fie ihre Päffe ab. 

Und dann begann der Tanz- 

Den in den Päffen war ein wingiger Fehler. Die Gültig- 
keitsdauer hatte ein falfches Datum und diefes Datum mußte 
atısradiert und verbeffert werden. Diefer winzige Fehler, der 
duch Sorgfalt und für 1000 Rubel hätte vermieden werdet 
können, kam jeßt bei der genauen Kontrolle zum Worfchein. 

Nacheinander tauchten auf: der Ortsvorſteher, viele 
Schreiber, einige Soldaten und einige Gendarmen. 

Klink, weißglühend vor Wut, beißt die Zähne aufeinan⸗ 
der, liegt als Taubſtumter und als Kranker auf dern Bet. 
Horki wirft ſich mit den ruſſiſchen Sprachkenntniſſen, die er 
ih) ausgezeichnet angeeignet Hat, in die plottliche Breſche, 
verhandelt und redet auf Leben und Tod. 

Zwei Stunden lang erklärt er den Leuten, daß die kleinen 
Fehler in den Papieren im Durcheinander des Krieges wohl 

vorfermmen könnten. Er legt die Warenproben auf den Tiſch, 
er zeigt die kleinen Geſchäftsbücher und ihre Notizbücher, 
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lieſt die Abſchlüſſe vor und die Aufträge, die an der Grenze 

getätigt worden find, 

Zwei Stunden lang gebt es auf und ab. Einmal ſteht es 
gut und dan fteht es wieder ſchlecht Horki gibt den Gen- 
darmen von den Südfeuchtproben zu koſten und die Leute 
find erfreut und wieder zugänglicher. Dann werden fie wieder 
son neuem mißtrauiſch und fangen wieder an zu fragen. 

Und dreißig Meter weiter, ienfeits des Fluſſes, liegt die 
Freiheit. Horki redet und redet und redet. 

Es nüge nichts. Cie müffen mir zum Konteolloffizier. In 
einem Blockhaus müſſen fie warten, der Dffizier iſt nicht da. 
Horki ifk durch das zweiſtündige Verhör zermürbt. Gr ſchlägt 
Klink vor, ſich erkennen zu ‚geben. 

„&s ift ausfichtslos“, fagt ex fehnell auf deutfeb, als fie 
unbeobachter find, „haben ie nicht gehört, daß das Wort 
‚Spion’ fehr oft gefallen iff? Das bedeutet, Klink, daß wir 
an die Wand geftellt werden können!“ 

„Unfinm! antwortet Klink unoerdroffen, „et mal Ruhe, 
mein Fähnrich. Erſtens haben fie uns noch nicht und zwei⸗ 
tens haben wir umfere Dffisierspapiere mit und auch Photo⸗ 
graphien in Uniform. So ſchnell geht das nicht mit dern Au⸗ 
diewandſtellen. 

Wie naid dieſe Auffaſſung war, wußten ſie in dieſem 
Augenblick nicht. 

Das Warten dauerte lange. Die Soldaten wurden müde 
und legten fich fehon zum Schlafen, der Wachthabende 
wurde ungeduldig. 
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i ie bei ä [ber zu umter⸗ 
Er entfehließt fich, die beiden Männer fe — 
— an * Fähnrich Horki heran und — 
den Roc anf — — — ein Dolch fälle ihm entgegen. a 
inem Aufſchrei prallt der Wachthabende zurüc, die Gol- 
u fpringen auf und ſtarren die beiden Gefangenen an 
d einige Gefunden ift Totenftille. a — 
— * Totenſtille hinein ſagt der Fahnrich — 
feſter und gelaſſener Stimume: „Ich ungariſcher 
i iſt deutſcher Offizier! — 
ee in das Haus eingefehlagen, hätte se 
Wirkung nicht größer fein Können. Brüllend fprangen die 
Soldaten zu ihren Gewehren, verſuchten fie zu Iaden, fü 
felken mit den Bajonetten, tanzten wie die Befeffenen im 
Zimmer umber. N 2 
— ſetzt ſich ganz langſam auf einen Stuhl. — 
vor dern Blockhaus in dreißig Meter Entfernung, 
Freiheit. Ans mit der Freiheit. — 
i ft, ruhig und ernſt. ‘ 
— a ae der Konteelloffiier da, 
ein aktiver Kavallerieleutnant. Er ift hocherfreut. Cr ift — 
liebenswürdig und Eameradfchaftlich. Er freut fich ſicht > 
auf die Auszeichnung, die ihm dieſe beiden Herten ein⸗ 
i werden. 
IB fest fich hin, um das erſte Protokoll zu Be 
Erſtens glaubt ex nicht, daß er es mit Dffiieren su ii 
hat. Er hält die ganze Gefchichte, die ihm die beiden erzählen, 
für unwahrſcheinlich. " 


Zweitens iſt es ihm ſehr verdächtig, daß die beiden Män⸗ 
ner über die drei ud einen halben Monat ihrer Reife Feine 
Auskunft geben können. Natürlich Fönnen fie darüber Feine 
— geben, denn Klinks Krankheit und fein Aufenthalts- 
ort während dieſer Zeit müſſen verſchwiegen werben ſonſt 
kommt über die hilfsbereiten Landsleme eine Rataftcophe 
i In der Nacht wird das Verhör beendigt und die — 
können ſich ſchlafen legen. 
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Dieſe Nacht wird für den Leutnant Klink furchtbar. Er 
befũdet ſich in einem Zuſtand der haltloſeſten — 
Er hört draußen den Fluß raufchen und die Eisſchollen = 
fe Gumnenfehlagen. Dreißig Meter trennen ihn von der Freiheit 

Er wird don inneren Qualen zerriffen. > 

Es ift alfo alles umfonft gewefen, was er an Not, Ent 
behrung, Hunger, Fieber, Durſt und Krankheit — bat. 
Es ift alles umfonft geivefen, was er an Mut, Tapferkeir, 
* Sallirigkei und Buverficht aufgewaude har. 

— ſchläft ex ein, gepeinigt son Schreck und Wut⸗ 
* 


— farker Kavallerie-Bewachung werden fie am andern 
2 ge many der Greuzſtation Ungeni zurückgefahren. Unterwegs 
sieben die Bauen dor den beiden Herren im Vierfpänner- 
Wagen üef Den Huf. Denn es müffen mindeftens Großfürſten 
ſein, die mit einer ſolchen Eskorte durch das Sand fahren. 
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Der ruffifehe Dffiter if veigend zu ihnen, ſchließlich wird 
es ihm auf feinem Gaul an der Spitze des Transporfes zu 
langweilig und er feßst ſich zu den beiden in den Wagen. 

Plöglich bricht Klin die Unterhaltung ab und deutet hinaus, 
wo am Wege zwei Efel, zwei dürre, betrübt ausſehende Grau⸗ 
fiere ſtehen und mit blöder Verwunderung herſehen. 

„Sehen Sie“, ſagt Klink, „das iſt Horki und ich!‘ 

nd in dem Gelächter finden fie wieder ihren alten Humor 
und Klink befonders wird beſter Laune und in diefern Augen⸗ 
blick weiß er ganz geuau, daß er wieder fliehen wird. Und 
wenn es noch eitmal ſchief gehen ſollte, ex wird wieder fliehen 
und noch einmal fliehen und folange nicht nachgeben, bis er 
vor feinem Kommandeur ftehen Eann: „Leutnant Kliuk 
meldet ſich geherfarmft aus Rußland zurück“. 

Unter diefem Gedanken fällt alle Traurigkeit und alle 
Wut wie Zunder von ihm ab. 

In Ungeni werden fie der Gendarmerie übergeben. Und 
damit pfeift es aus einem anderen Loche und ein anderer 
Wind weht. Soweit reicht der Frontgeiſt nicht! — Die 
Gendarmen beginnen ſofort ein brutales Verhör. Wut und 
Haß iſt ihr Leitmotio. Sie denken gar nicht daran, die bei- 
den als Offiziere anzuerkennen. Cie reden von nichts ande- 
tem, als von Spionen. 

Klin, dem das Blut in den Kopf fleigt, bemüht ſich 
krampfhaft, ruhig zu bleiben. 

Nach endloſen Werhören, bei denen es fich in der Haupt 
fache zumächft um die Verkäufer der falfchen Päffe dreht, 
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werben fie abgefüher. In ein Geſchoß unter der Erde, in 
eine Gefängniszelle. Cs iſt ein düſterer, matterleuchteter, 
ſchmutziger Raum, der von Ungeziefer winumelt 

Klink dreht fich auf dem Abſatz herum und will mie 

einem Fluche wieder hinaus, aber die Türe ift ſchon zuge- 
fehlagen und abgefehloffen. Cr fieht ſich wütend in dem 
Raume um und eine tafende Wut befälle ihn. Plötzlich 
entdeckt er zu feiner Überrafchung in eitter dunklen Ecke einen 
Karabiner an der Wand lehnen. Cr reißt ihn hoch. Geladen! 

Schon hat Klin den Karabiner umgedreht und donnert 
mit dem Kolben an die Tür. Horki ſieht diefem Unter⸗ 
nehmen faffungslos zu, 

Schlag um Schlag ſchmettert Klink gegen das dicke Holz. 
Endlich meldet ſich draußen jemand. Die Tür gebt auf, da 
ſteht ein ruſſiſcher Gendarmerieoffigier mit einigen Leuten. Er 
fährt zurück, als er den baumlangen Klink mit dern Kara 
biner in dee Hand ſchußfertig daſtehen ſieht. 

Ich möchte Ihnen was mitteilen”, ſagt Klink Ealt, „ich 
bin preußifcher Dffizier und mein Kamerad iſt ungarifcher 
Dffizier! Ich verlange einen ſtandesgemäßen Raum! Dies 
bier ift eine Schweinereil“ 

Damit tritt Klink unter die Tür. 

„Mund wenn ums das nicht geſtattet twird“, Beendet er 
finen Ca, „dam fd... 4 — 

Wahrſcheinlich ging diefes unerhörte Verhalten eines 
Gefangenen dem Gendarmerieoffizier fehr auf die Nerven 
und imponierte ihm gleichzeitig. Derm nach kaum zehn 
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Minuten durften die beiden Dffigiere in einem benachbarten 

Gaſthaus wohnen, natürlich auf ihre Koften. { 
„Profit, Horki“, fagt Klink an dieſein Abend heiten, 

ſiehſt du, es find ganz angenehme Leute, wenn man ein biß- 


chen nett zu ihnen ift.“ 


Berhör am anderen Tage. Elegante Gendarmerieoffiziere 
und eine Schar von Dolmetſchern. 

Klink Läße das Rreugverhör alsbald Hochfliegen. 

„Bas haben Cie da gefage?” brüllt er einen Dol⸗ 
meiſcher an. „Sie haben gefagt, daß ich fehlecht Deutfch 
fpräche? Sie find wohl wahnfinnig geworden? Eunweder find 
Sie ein Idiot oder Sie waren ein miferabler Schüler! Cie 
können Bei mir Deutſch lernen, ſoviel Sie wollen, beſtes 
Deutſch, mein Lieber!“ 

Klin verweigert jede Unterfehrift und jede Ausfage. 

Als einer der Dffigiere die Merven verliert und etwas 
Biffiges über feine Majeſtät den Deutfchen Kaifer fügt, 
geht Klin wieder hoch: „I verbitte mir von Ahnen folche 
Redensarten! Ich kann ihnen hier die paffende Anwort 

nicht geben, aber ich lade Sie ein, Sie Scheißkerl, mit ine 
an die Front zu gehen, in die Stellimg umd dorf werde ich 
Ahnen die richtige Antwort geben!“ j 
Diefe Sprache ift bei einem Verhör noch nicht geſprochen 
worden. Und die ruſſiſchen Herren find ziernlich verblüfft. 
Das Verhör bleibt ohne jedes Ergebnis. 


* 
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Am nächften Tage werden fie mit der Bahn nach 
Odeſſa gebracht. Als Klink md feinem Gefährten zuge- 
mutet wird, in die vierte Klaffe zu fleigen, dreht er fich zu 
dem Dffizier, der fie zum Zuge gebracht bat, kurz herum. 

Wenn Cie mich zwingen, als Dffizier vierter Klaffe 
zu fahren, muß ich es tun. Uber ich verſpreche Ihnen, daf 
von jegt ab, ich werde dafür forgen, daß von jegt ab in 
Deutfehland die ruffifchen Offtziere fünfte Klaffe fahren 
mürfen!” 

Und damit wirft ſich Klink verachtungsvoll in eine Ecke 
der Holzbank. Dex Fähnrich Horki ſchüctelt den Kopf. 

„Lieber KlinE®, fagt er geinfend, „Sie haben da einen 
Ton am Leibe... .“ 

Klink muß felber Iachen, zwiſchen Wut und Galgen- 
humor. 

„Es ift ja nicht wegen meiner felber“, knurrt er, „aber 
um der Würde wegen, verflanden? Die follen fehen, daß 
fie mit einem beutfchen Dffizier noch lange nicht fertig wer- 
den. Mein lieber Steppenreiter — immer Krach machen, 
immer Krach machen! Dem Ruffen imponiert nur Grob⸗ 
beit und Frechheit. Und je ſchwieriger wir Gefangenen find, 
defto mehr Truppen find zur Bewachung im Hinterlande 
erforderlich.” 

In Ddeffa werden fie zunächſt planlos von einer Behörde 
zur anderen gefehleppt und endlich bringt man fie zum Ge⸗ 
neralftab des Miltärbegirks. Dort werden fie von einem 
Nachrichtenoffizier vernommen, 
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Schon nach zehn Minuten hat Klin Krach mit dem 
— . " * 
"Ih glaube Ihnen doch nicht”, fagt ber Praporiſchit 
giftig, „daß Sie Ihre falſchen Päſſe für 25 Rubel bekom⸗ 
men haben, ich . .. .” 

Klin führe auf. Ban; 

Ob Gie das glauben oder nicht, iſt mir ſchnuppe. 

J 
brüllt er dent verdutzten Heren an, „ich ſage Ihnen: für 

5 Rubel! Kapiert? j 
— ſagen den wahren Preis nicht, um ihre Gelöverhäle- 
niffe zu verfehleiern. Die ruffifche Gegenfpionage aber ift 

entfegt, daß im „heiligen Rußland“, folche guen ang ya 
Sonvernements-Ranzlei ſtammmenden Päffe für nur 25 Ru 
Eäuflich find.! — 

Kurz hernach zuckt der Ruſſe die Schultern. 

„Es tut mie leid“, fagt er, „ich muß unter allen je 
fländen wiffen, wer Ihnen geholfen hat und bevor Cie 5 
nicht gefagt haben, Eommen Cie nicht aus dieſem Zimmer. 

Klink geht wieder hoch. ; 

— Sie ſich ein?” brüllt ex, „glauben Cie, 
ein bentfehee Offizier verrät jemand, der ihm Helfern wollte, 
aus dieſem Lauſeland zu flüchten? Und wenn jeder dieſer 

Helfer ein Verbrecher oder ein Schweinehund war, — iſt 

egal, verraten wird er von mir nicht. Und wenn Cie ung 

bier behalten wollen, bis wir die Schnauze — or, 
laſſen Cie Betten kommen, wir bleiben bier, and) n Bi 
chen Kaviar und Champagner, wern’s gefällig — 
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Auf das Gebrüll hin wird die Tür aufgeriffen und ein Unter ſtarker Bewachemg, nachdem wieder und wieder 


geoßgewachfener, fehr breitſchultriger Dberft vom General- 


ftab mit einein Bullengeficht kommt herein. 


„as ift hier für ein Lärm”, fragt er den Dffizier, 
„baben die Beiden geftanden? Wer find die Hallınken, 


die die Päffe verkaufen?” 


Der Praportſchik berichtet fehlichtern, was Klin gefagt 
bat und der Dberft bekomme einen Enallvoten Kopf, Holt tief 
Luft und jetzt erft weiß der Leutnant Klin, was Brüllen ift 


und er hörf beinahe andächtig zu. 


„Hören Cie mal“, fehreit der Dberft zum Schluß, 
„hören Sie mal! Wiffen Cie, was ich mit Ihnen machen 
werde? Aufhängen Iaffe ich) Cie, mein Söhnchen! Auf 


hängen !” 


Darauf fagt der Leutnant Klink mit feiner mildeften und 
fanfteften Stimme zu dem Dolmetfcher: „Bitte, teilen Cie 
dem Heren Dberjt mit, daß ich mich vor dem Auf hängen 
nicht fürchte. Und dann fagen Sie ihm, daß der jüngfte 
Leutnant der deutfehen Armee ſich Lieber die Zunge abbeißen 
würde, als einem Eriegsgefangenen, wehrlofen Kameraden 
gegenüber fich fo flegelhaft zu benehmen. Bitte betonen Cie 


das Wort flegelhaft.” 


Der Oberſt hört ſtarr zu, was ihm der Dolmetfcher über- 
fest, dann wirft er noch einen kurzen giftigen Blick auf 
Klink, ftößt einen Fluch aus und knallt die Tür hinter fich zu. 


Klink hat ihn niemals wieder gefehen. 


* 
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die Taſchen durchſucht und die Gewehre vor ihren Augen 
geladen find, werden fie von Gefängnis zu Gefängnis ge— 
ſchleppt. Nirgends ſcheint auf die Dauer Platz für fie zur fein. 
Immer wieder in unterirdiſche, kalte und verdreckte Zellen. 

Klink läßt nicht Locker. 

Er iſt eine einzige Flamme des Proteftes. Bei jeder 
Offiier, der ihm in die Quere Eomumnt, beſchwert er fich. Au 
jeden Schreibtiſch, vor den er geführt wird, lege er Ver⸗ 
wahrung ein. Er ſchreibt Beſchwerdebriefe in mehreren 
Sprachen, ſchickt fie an einzelne Offiziere und an viele Be- 
börden, an den Generalftab, an Kommandente, überallbin. 

Er proteffiert fih in einen Zuftand ſchäumender Wut 
hinein, 

In diefer gefährlichen Verfaſſung wird der Leutnant 
Klin eines Tages zum Chef der ruſſiſchen Gegenfpionage, 
einem Gendarmerieoberft, befohlen. Der Mann mißt ihn, 
als ex hereingeführt wird, mit einen Eurzen Blick, 

„Sie behaupten immer noch, deutfeher Dffigier zu fein, 
wie?“ 

Klink zieht ſich zunächft einen Stuhl heran. 

„Ih werde mich erſt mal fegen, mein Here”, fagt er 
unfreundlich. 

Und dann läßt er den Oberſt überhaupt nicht zu Wort 
kommen. 

„Daß ich deutſcher Offizier bin, haben Sie aus meinen 
Papieren gefehen. Aber daß ich als deutſcher Dffizier wie 
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ein Verbrecher behandelt werde, in Zellen gefpertt, die von 


Läuſen und Ratten und Ungeziefer wimmeln, mit einem 
Schweinefraß gefüttert, von den Beamten ſchändlich behan- 
delt — davon möchte ich zuerft einmal reden. Man bat mei- 
nem Kameraden Horki und mir wieder umd wieder durch 
Offisierswort verfprochen, die Behandlung zu beffern und 
jeder ruſſiſche Dffizier, der uns diefes Wort gegeben bat, 
bat es auch prompt nicht gehalten. Bei uns in Deutſchland 
ift ein Dffigier, der fein Ehrenwort bricht, ehrlos auf Lebens- 
zeit. Verſtehen Cie, was ich damit fagen will, Herr Oberſtꝰ“ 
Der Dberft hat ihn ausfprechen Iaffen, es blieb ihm auch 
nichts anderes übrig, denn fo oft er zum Unterbrechen an- 
fesen will, macht Klink eine heftige Handbewegung. 
Ich werde fehen, was fich zum läßt”, fagt der Oberſt 
fliplic. 
„Diefe verdammte Redensart kenne ich”, antwortet Klink 
und der ruſſiſche Dffigier fährt auf. 
Ich verbitte mir Ihr Benehmen!” ſchreit er wütend. 
Und Klink ebenfo wütend: „Das Eönnen Cie halten, wie 
Sie wollen, mein Here!” 
Der Oberſt beginnt num, nach den Familienverhältniſſen 
zu fragen und Klink reißt wieder die Geduld, 
„Das ift Ihr Bruder in Amerika?“ fragt der Oberſt. 
Ich weiß nicht”, antwortet Klink berdroſſen. 
Der Oberſt blinzelt und wirft einen niederträchtigen Blick 
auf den Rittmeiſter, der dolmetſcht. Und ſagt dam einige Sätze, 
aus denen Klin genau das Wort „Spion“ heraushört. 
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Diefes Wort kann der Leutnant Klink nicht mehr bören. 
Er geht hoch, daß der Stuhl umkippt, er tritt an den 
Tiſch und ſchlägt von Hoch oben herunter mit der geballten 
Fauſt auf die Platte, daß das Tintenfaß einen erſchrockenen 
Satz macht, umkippt, alles Papier beſchmiert und die Aus 
form des Dberften befprigt. Klink — ſich über den Tiſch 
und ſtarrt dem Herrn nahe in die Augen. 
S a Sie, diefe Beleidigung fofort zurückzu⸗ 
nehmen!“ h 
Der Dberft if einen Schritt zurückgetreten und wird rot 
und blaß, dann ſteckt er ſich mit bebenden Bingen eine 
Zigarette an, wirft einen langen, unficheren Blick auf den 
Rittmeiſter. 
Be verändert feine Stellung nicht und läßt ihn Feinen 
Moment aus den Augen. 
— — der Oberſt einige fehnelle, ruſſiſche 
Säge und der Rittmeiſter überfegt. h 

„Der Here Oberſt meinen, er hätte mit dem Sort 
Spion weder Cie noch Ihren Heren Bruder — es 
wäre von jemand gang anderem die Rede geweſen.“ ; 

„Das ift eine Lüge!“ brüllt Klink, „ich werde vom jegt 
ab Fein Wort mehr ausſagen!“ 

Und er geht zurück, ſetzt fich wieder auf feinen Stuhl und 
von diefer Minute ab hat der Leutnant Klink Feine Antwort 
mehr gegeben. 

pi nach vergeblichen Verſuchen, ihn zum Sprechen 
zu bewegen, abgeführt. Das Protokoll bleibt unfertig. 
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Der Leutnant Klink und der Fähnrich Horki aber wer- 
den ins Zuchthaus überwieſen. 

Es ift ein ganz moderner Bau. Vier Kreuzarme an einer 
Kuppelmitte, Überall ſtehen Poften, die jeden Schritt in allen 
Hier Trakten hören können. An den Zellen find Stahltüren 
init einen Guckloch. Beinahe ohne Unterbrechung liegt an 
diefem Guckloch das Ange des Wächters. In der Macht 
hört man unaufhörlich die ſchlurfenden Schritte der Wäch—⸗ 
ter die Eiſentreppen auf- und abtrappen, von Trakt zu Takt, 
von Zelle zu Zelle. 

Horki ift von feinem Gefährten getrennt worden. 

Klink geinft heftig aus feinem abgermagerten, hohlen Ge— 
ſicht, als man von ihm verlangt, er ſoll feine Zelle reinigen, 
Waffer tragen, den Kloſetteimer ausleeren, 

„Da könnt ihr lange warten”, knurrt er und einmal 
drückt ex fogar dem Poligeioffizier, der entrüſtet feine ſchuuuttzige 
Zelle befichtigt, vergnügt den Befen in die Hand. 

„Ein bißchen dalli, mein Lieber, ausfegen!“ 

Zu feiner füllen Verminderung werden ihn folche Frech⸗ 
beiten weiter nicht übelgenornmen. Im Gegenteil, feine felbft- 
verftändliche Art und fein ficheres Auftreten und fein geim- 

miger Humor verfchafft ihm bald einen gewiſſen Refpekt. 

Zwar brüllt ihn der Polizeioffizier bisweilen beftig an und 
droht ibm durch Wochen hindurch jeden Tag mit Dunkel 
zelle und Waſſer und Brot und anderen, noch fehärferen 
Strafen, Klin läßt fich beim Direktor melden und teilt ihm 
mit, daß er diefe Drohungen fatt habe. 
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Freiwillig gebe ich ohnehin nicht und wenn mich — 
anfaft, gibt es die erſte Leiche in Ihretn netten Snfktn. ; 
Seine Haltung imponiert. Bald nimmi ee eine gewiſſe 
Ausnahmeſtellung ein. Seine Zelle wird ſchließlich, w rend 
ex auf dem Spaziergang ift, gereinigt, außerdein kann a ſich 
nachdem er wieder und wieder darauf beſtanden hat, zäglic) 
fünf bis fechs lafehen Mild) Laufen und andere Lebensmittel 
erholt fich zufehends. 4 
ne befehäftigt er fich Sn praküſchen 
Dingen. Sozuſagen mit den Problemen feines täglichen Lebens. 
Zum Beifpiel hat er es fatt, jeden Morgen ſchon un 
ſechs aufguftehen, um fein Brot durch die ZellenElappe in 
Empfang zu neben. Er verfchafft ſich Draht, biegt im zu 
einer Art Arm md einer Art Hand zurecht. Die Hand über- 
sieht er mit feinern alten Pelzhandſchuh und das Ganze lehnt 
ex fo gegen die Zellentür, daß nach dein Öffnen der Klappe 
die Fellhand nach aufen fällt und fich zum Broterupfang 
ausſtreckt. Das erfternal merkte der Auffeher nicht das ge 
ringſte und legte das Brot hinein. Aber die Hand zog fie) 
ürdi ife nicht zurück. 
er = inboicht ;; een = Wärter, 
laf doch nicht ein! Timm die Hand weg! i 
ee — Br blieb draußen und Klink lag auf feiner 
Pritfehe und flellte fich ſchlafend. Der Wärter gibt der Hand 
einen &toß — und erſchrickt bis auf den Tod. 
et fieht Kümk auf und erklärt ihm die Chofe. 
„Sehn Cie mal, ich möchte gerne bis zehn Uhr minde⸗ 
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ſtens ſchlafen nicht wahr? Cie brauchen, wenn Sie das 
Brot hineingelegt haben, nur die Klappe wieder zu fhließen, 
dat geht die Hand von felber zurück.“ j 

Der Ruß ift baf erſtaunt und die Sache imponiert ihm 
ungeheuer, denn. der Ruſſe iſt in praftifch · mechaniſchen 
Dingen entſetzlich ungeſchickt. Die künſtliche Hand iſt das 
Zagesgefpräch des ganzen Zuchthaufes. 3 

Klink befchäftige ſich ununterbrochen. 

Mit einer Schlinge fängt er täglich Tauben auf feiner 
Fenſterbrett und das iſt nicht ſchwer, weil die Tierchen den 
—— Ruſſen heilig und daher ſehr zutraulich ſind. Au 
ibeen Füßen betie er elbfigefertige (divargmeifente 
Papierfähnchen und läßt die Tauben wieder fliegen. Später 
macht er ſich aus dreifarbenem Papier fogar eine größere 
Fahne. Gibt E eine gute Rriegsnachricht aus Deutſchland 
= und Nachrichten kamen auf Gott weiß was für Wegen 
— mitgefaugene Juden immer dirch — dann flaggte 

— — fröhlich aus feinem Zellenfenſter. 
as gibt dam immer eine i i 

Zuchchaus. Die Gefangenen en, — es 
geinfen, die Wachen flürzen in den Hof, fluchen und — 
— — legen — auf Klinks Zellenfenſter an Aber 

r Leutnant Klink ninumt die i 
ſteht — an feinem Fenſter — a 3 ee 
mal, ihr Kindergärtner, ihr trefft ja doch nichest SCH 
i Und obwobl fie unten vor Wut zerplatzen, eier 
niemals. Sie koumen aber die Treppe —— 
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ſo oft ſie auch in die Zelle ſtürmten, alles durcheinander⸗ 
wühlten, die Fahne fanden fie niemals. 

Uber nicht imtner ift Klink fo heiter und fo unternehmungs⸗ 
luſtig. Es gibt auch düſtere Tage und Nächte, in denen die Ver⸗ 
zweiflung feinen Humor und feine Tatkraft zu erſticken droht. 

Gr wird son Verhör zu Werhör gefchleppt. Hunderte 

von Fingerabdrücken werden angefertigt, Dußende feiner 
Photographien Fommen mit der Verbrechernummer 1650 
in das Berbrecheralbum und zahlreiche Beamte find damit 
beſchäftigt, ihn mit den Photos gefuchter Spione und Ver- 
brecher zu vergleichen. Unterdeſſen lernt Klink erafig Ruffifch, 
Iernf es in Oprache und Cchrift, von Kaffeetüten und 
Bigaretienfehachteln, fehreibt Briefe an Horki, die beinahe 
dur ein Wofabel-Austaufch find. Nach einumdeinemballben 
Monat unaufhörlicher Geſuche bekommt er endlich ein 
Wörterbuch. Und num geht es leichter und fchneller. 

Die Rriegsnachrichten erhält er durch einen rumãniſchen 
Gefangenen, Nicu Draſanu, der deutſch fpricht und der 
vier Zellen weiter fit. Die Briefe befördert ein Türke, der 
täglich die Korridore reinigt. Der Rumäne ift wegen angeb- 
licher Spionage zugunften Deutſchlands zum Tode verurteilt, 
wird dan zu zwölf Jahren Zwangsarbeit begnadigt und 
iſt ſchließlich auf Druck der rumãniſchen Regierung vom 

Zaren freigelaſſen werden. Der alte Mann ift durch die 

Haft ſchwer Frank und Klink Heitert ihm durch fraßbafte 

Briefe fo gut er kann auf. Sie verabreden miteinander, für 

zukünftige Yälle, eine Verwandiſchaft, der alte Mann ift 
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der Onkel und Klink der Neffe. Cie verabreden, bei Ge- 
legenheit die gegenfeitigen Verwandten zu benachrichtigen. 
Der alte Mann verſpricht Klink jede pekuniäre Hilfe, wenn 
er etwa fliehen wolle. Die Korreſpondenz iſt außerordentlich 
erſchwert und die Briefe müſſen ſofort verbrannt werden. 
Der alte Rumãne hat übrigens ſein Verfprechen noch aus 


dem Zuchthaus heraus wahrgemacht. 


Klink hat einen geradezu kerfinnigen Hunger nach, gebil- 
deten Menſchen und er feßt es durch, daß der proteftantifche 
Paſtor von Döeffa ihn beſuchen darf. Diefer Mann iſt eine 
echte Lutherfigur und feine Beſuche ſind für Klink die erſte 
Freude, die er in dieſen Monaten hat. Außerdem hat er 
num für alle Fälle einen Zeugen, falls man ihn ſpurlos ver⸗ 


ſchwinden läßt 


Daʒwiſchen verfaßt ex wieder und wieder ſcharfe Eingaben 
an den Geueralſtab, um für Horki und für fich ihre Auer⸗ 
kennung als Dffigiere durchzuſetzen. Er fordert, daß fie durch 
die mitgefangenen Kameraden im Lager zu Orenburg iden- 
tifigiert werden. (Diefe aber wußten, als ihnen die Werbre- 
cher⸗Fotos vorgelegt wurden, nicht, ob fie ja oder nein fagen 


felen!) 


Eines diefer Schreiben bat folgenden Wortlaut : 


An den Kaiferl. Ruff. Generalſtab! 


Dbeffa, 30. März 1916 
Der ungeheuer ſchwierige Beweis, daß Here Horki 
und ich kriegegefangene Dffigiere find, iſt der Kaiferlich 
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Ruſſiſchen Gendarmerie wider Erwarten ſchon nach ein⸗ 
undeinemhalben Monat gelungen. — wird — 
aber dieſe hervorragende Leiſtung erſt zwei Wochen fpäter 
mitgeteilt? Und welcher ehrenhafte zuffifche Dffigier — 
Kaiſerlich Ruſſiſchen Generalſtab Bulder —— 
kriegsgefangene Offtziere nicht nur eine Sem — 
ſondern num ſchon wieder mehrere Tage Su den ge 4 
fien Werbrechern, ſogar Deſerteuren, ein und dasſel 
Dach teilen? Warum und wie lange will _ — 
ſere Offtziersehre durch Verbrecherluft krãnken⸗ — 
weil wir hier leider wehrlos ſind und uns nur mit Wor⸗ 
idigen können? EN 
— noch als vorher fehen iſt unſere jetzige 
Behandlung ein Schandfleck auf der Ehre des ruffifchen 
figi 5! 
me daher unferen unverzüglichen a 
in der flandesgemäßen zweiten Wagenklaffe in ein 


gierslager. Unterfehrift. 


i iftzi⸗ iſt ſchon vorher be⸗ 

Und es gelingt. Ihre Identiſʒierung i 
kannt geweſen und auf Grund dieſer Kenntnis ee — 
dieſen Brief geſchrieben, der ihnen dann endlich die 

Bringt. 

laffung aus dem Zuchthaue 

Sie werden wunfchgemäß in der zweiten Klaffe nach 
Orenburg transportiert. 
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. läßt fie der Bahnhofkommandant aus dem 
arteſaal zweiter Klaffe hinau— 2 
hören in die vierte Klaſſe!“ em 
Sofort zieht Klink mit Horki und fei 
} einer Begleitmann- 
ſchaft auf den Bahnfleig und fehreibt in franzöſiſcher Sprache 
— Brief an den Kommandanten. Er verlangt fofortige 
Zurücknahme des Befehls. 
Und fie werden höflichft jeder i 
gebeten, wied i 
a , wieder in der zweiten 
er Einzug in das Lager Drenbur, h 
‚De A g beginnt ebenfalls 
mit einem Krach. Für den Leutnaut Klink iſt das ne 
machen eine Sebensfrage geworden, 
In Drenburg find fie natürlich als 
©chwerverb 
gemeldet. Der ruſſiſche Feldwebel erwartet fie in 
zuffifcher Dffigtere init einer ſtarken Esforte, um fie für die 
Nacht auf die Hauptwache zu bringen, 
„Haida!—£os!? Eommandiert er, 
= en — fährt auf den Feldwebel los. 
„Paschaluista— ch bitte ſehr! haſt di — 
Die Offiziere ſchweigen. ei, 
er du mic) verſtanden Haft oder nicht?“ ſchnauzt Klink 
„Da ponjal—ich hab: ; 
— habe verſtanden ¶. ſtottert der Feld- 
Klink: „Karascho, paidjomm-esift gut, alſo gehen wir. 
* 
Das Lager in Drenbur: iſt ii 
g am Ural ift im alten „Saufch- 
hof“ untergebracht, wo ehedeim die Karawanen ie = 
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anlangten und wo der erſte Handel abgewickelt wurde. Es 
war alles aſiatiſch, Bafarähnlich. Ein rieſiges Geviert von 
ſtarken Pallifaden, eingebauten Blockhãäuſern und ehemaligen 
Verkaufsſtãnden. 

Der Kommandant des Lagers läßt die beiden zu ſich 
kommen und erkundigt ſich boshaft, ob fie bald wieder aus» 
reißen würden. 

Klink lächelt. 

„Gott“ ‚fagt ex vorſichtig, „wenn man uns flandesgemäß 
behandelt, werden wir uns entfprechend Benehmen.“ 

Der Kommandant wird fehr ärgerlich. 

Er wendet ſich zu feinen Dffigieren und deutet auf die 
Beiden: „Dieſe hier find Schweiue, denn fie find ausgeriffen. 
Die anderen Herren, die gehorfam bier bleiben, findRavaliere.” 

Klin geint und denft, das ſei eine Anſicht, die ſich Hören 
Iaffen Eönne. 

„Barum reißen Cie aus?“ führt der Kommandant fie 
wieder an. „Warum machen Cie uns Scherereien? Cie 
haben hier zu effert, zu feinen, zu rauchen, was brauchen 

&ie eigentlich noch mehr?“ 

„Die Heimat, dur dummes Luder”, brummelt Klink vor 
fich Hin. 

Die beiden werden in den Karzer gebracht. Es ift ein 
Kalter, feuchter Raum, in dem man nur eine ganz Kleine 
Klappe öffnen kann. Wor der Tür und vor dem Gitterfen⸗ 
ſter ſtehen Bajonettpoſten. Cie dürfen täglich nur zwanzig 

Minnten fpagieren gehen unter ſtrenger Aufficht. Sie werden 
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viele Male kontrolliert. Tag und Nacht haben fie Feine 
Ruhe umd fehließlich finden fie, daß fie es ſchlechter haben, 
als im Zuchthaus. 

Ihr werdet fißen, bis ihr verreckt”, ſagt ihnen der Kom- 
mandanf gelaffen. 

Diefe zwei Monate im Karzer bringen den Leutnant 
Klink innerlich ſehr herunter, feine Tatkraft ift beinahe er- 
loſchen, feine Energie geftorben und feine Zuverficht nieder- 
geſchlagen. 

Anfang Juni 19176 bringt man fie, ohne daß fie den Grund 
erfahren, nach Drenburg in das Gonsernementsgefängnis. 

Und bei diefem Ortswechſel findet Klin wieder zu fich 
felber zurück. Er wacht auf. Cr nimmt ſich wieder in die 
Hände und er wird wieder der alte. Er verlangt zunächft 
ſchroff ſeine Sachen zurück, die man ihm abgenommen hat. 
Und er befommt fie. 

Er verlange den Grund zu wiffen, warum man fie ins 
Gefängnis gebracht hat und er verweigert folange jede 
Ausſage. 

Endlich kommt der Direktor felber und teilt ihnen mir, 
daß ein Befehl des ruffifchen Höchſtkommandierenden, des 
Sroßfürften Nikolaj Nikolajewiſſch, vorliege: jeder Dffizier, 
der flieht, iſt mit zwei Monaten Zuchthaus zu beſtrafen. 

Klink proteffiert, er habe fehon vier Monate für die Flucht 
abgebrummt. Sein Proteft nützt nichts. Eine fehriftliche Be- 
fepwerbe ik unmöglich, weil Areffanten ,erft nad) viergeßn 
Tagen“ ſchreiben durften. 
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i ät di i den Fugen. 

Klink gerät dieſerhalb nicht aus ; 

Sie liegen zuſammen mit Schwerverbrechern — Kran⸗ 
ken. Klink verſchafft ſich Werkzeuge, um durch die meter 
biefen Mauern des Zuchihauſes auszubrechen, aber es ſtellte 
ſich als unmöglich heraus, da die Hilfe von außen vollkom⸗ 
men fehlte. ; E 

Außerdem Eommt mach zehn Tagen der Befehl: Zurück 
ins Lager. # 
Fin a erfahren fie, daß alle Offiziere am nãchſten Morgen 
um fünf Uhr nach Omsk in Sibirien transportiert werden 
; Klink ift felig und geht herum wie an Weihnachten ein 
Kind. Daß es ihm auf diefer Fahrt gelingen muß, ſteht feſt. 


* 


Um fünf Uhr am andern Morgen beſteigen ſie den 
ve — Klink iſt merkwürdig ſchweigſam, aber 

i os hin und her. 
in — — beförderte, waren 
für die Kriegsgefangenen die letzten drei Wagen — 
Der vorderſte Wagen iſt für ein paar fluchtoerbächtige - 
und öfferreichifche Dffigiere und deshalb a ma 
Klink und Horki beftimt. Zuſammen, elle Klink * Si 
umdrehen feft, find in dieſem Wagen zwölf Herren. ie a 
wachung beſteht aus einem Offizier, dee — — 
zwölf Mann, alle mit geladenen Piftolen und ©e . R 
ı 
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Da die Wache an den beiden Endausgängen des Wa⸗ 
gens ſteht, klettert Klin in das mittelfte Abteil Klink findet 
diesmal Feinen Begleiter. Ale halten den tollkühnen Verſuch 
für wahnſinnig und rücken von Klink ab aus ſeinem Abteil. — 

In dem Augenblick, in dern er hineinkletterte, iſt fein Plan 
fir und fertig. Der Wagen vierter Klaffe hat leider fehr hoch⸗ 
gelegene Heine Fenſter. Trotzdem will Klink verfuchen, aus 
einem diefer Fenſter binauszukletteen, fo fehwer es für feine 
Länge auch feheint, Die Bahntraſſe hat viele Biegungen 
und siele Steigungen und bei berlangſamter Fahrt bergauf 
und in einer Kurve will er getroft abbauen, In der Kirbe 

Kann er von den Soldaten der anderen Wagen nicht gefehen 
werden. Nur die Goldaten des eigenen Wagens Fönnen 
natürlich ſtändig über die Zwiſchenwände des Abteils hinweg 
beobachten. Aber das macht weiter keine Schwierigkeit, ſie 
müſſen eben ſo lange durch Kameraden beſchäftigt werden. 
Klink will möglichſt bald hinter Drenburg verſchwinden. 
Er hat einigen Grund dazu. Denn ſchon aus dem Ge- 
fängnis heraus hat er unermüdlich getoiffe Vorbereitungen 
getroffen, er bat vor allem einige Adreſſen auswendig ge- 
lernt, wo er fich einige Zeit als /Divilgefangener“ aufhalten 
Fan. 
Denn irgendwo muß, er fich erſt einige Zeit aufhalten, 
um Vorbereitungen zu treffen. 
Für die Flucht Hat er fich vorzüglich ausgerüfter. In 
einem bereitliegenden Bündel bat er eine blaue Hofe, einen 
Touriſtenrock, etwas Wãſche, dann Wurſt, Brot, Zucker 
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und eine gefüllte Teekanne. Dies Bündel ſollte ihm ein Ka- 
merad nachwerfen. Der aber verlor den Mur, fo see Klint 
es felbft noch durchs enge Fenſter mitnehmen mußte! — 
Und alſo iſt der Zug unterwegs und der ae * 
ſtarrt zu ſeinem kleinen Fenſter hinaus wartet — 
günſtige Stelle. Sie will und will nicht kommen. = 
find die Kurven zu kurz, bald ftehen draußen am Si 
damm Leute, bald treiben ſich die Sachen im Wagen oder 
draufen Menſchen zu nahe an den Geleiſen herum. \ 
Pit jedem Kilometer, den fie zurücklegen, nimm feine 
Mervofität zu. A 
Zum Überfluß konunt and) noch der ruſſiſche Dffigier I 
fein Abteil und beginnt eine Unterhaltung. Als es — 
endlich gelingt, den Heren hinauszulocken, ift der = aan 
ſechzig Werft von Drenburg entfernt. Da feige a sin 
vergeffene ruffifehe Offizier auf Biefer Station — 
Dame zuſammen in den vorderen Bioiliften Daggon ! 
Klin hält es nicht mehr aus und er kann Feine Minute 
länger warfen. ER 
ine Steigung, eine Biegung. URN 
— " er oben am Fenſter und ſteckt die Beine durch, 
windet ſich durch, dreht das Geſicht linksum zur een 
Sein linkes Handgelenk Legt auf ‚dem Fenſterrau — — 
Finger in das Bündel verkrampft, die rechte Hand iſt fla 
gegen die Wagenwand gedrückt, wie beim sEaladieren auf 
dem Kaſernenhof. 
Verdammt, die Biegung ift ſchon zu Ende. 
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Klink ſieht Soldatengefichter an den Zugfenſtern, hört 
einen Schrei — und ſtößt fich ab nach vorn in der Fahrt 
richtung. — 

Die zuffifchen Babndämme find wunderbar weich — erſt 
will er liegen bleiben und ſich ſchlafend ſtellen, aber fie hatten 
ihn ja vom Zuge ausfpringen fehen und brüllten von allen 
seiten. 

Eigentlich ift es Elar, daß die game Geſchichte fchief 
gehen muß, aber der Leutnant Klink meiſtert überlegen die 
tolle Situation! 

Er befinnt fich auch Keine Sekunde Länger, fondern fpringt 
auf mit neuem Entjehluß. Ihn überkommt wieder einmal 
bie großartige heitere Frechheit, die ihm ſchon fo manches- 

mal weitergeholfen hat. Ex jagt nicht etwa, wie ex es zuerft 
fun wollte, vom Bahndamm fort, fondern er bleibe ſtehen 
und läßt zumächft einmal die drei Wagen an ſich vorüber- 
fahren. Und diefe Taktik zeige ſich als richtig. Aus allen 
Fenſtern und aus allen geöffneten Türen hängen ruffifche 
Soldaten heraus, ſtarren in die Gegend und brüllen. 

Klink bat feine Haltung vollkommen verändert und ent- 
ſtellt und jegt gebt er, als ob gar nichts vorgefallen fei, ge- 
mütlich mit dem Zuge mit und behält die Soldaten ſcharf 
im Auge, ob vielleicht einer fein Gewehr anlegen würde, 

Aber es denkt noch Feiner daran. 

Vielmehr fallen fie vor Neugierde bald aus dem Zuge 
und brüllen dem einzelnen Mann, der da neben dem Bahn- 
damm herläuft, aufgeregt ins Geficht: „Was iſt Ins?“ 
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Und der ITarın brüllt ebenfo neugierig und geftifulierend 
zurück: „Was iſt los?“ und in derm gegenfeitigen Gebrüll 
ift natüiclich jede Verftändigung unmöglich. \ 

Allmählich aber feheint es Elar geworden zu fein, daß der 
Man, der neben den Bahndamm hinter dem Zuge her 
marſchiert, ein Flüchtling iſt und aus den letzten zwei Wagen, 
die vorbeifamen, legen in der Tat einige Ruffen das Gewehr 
auf ihn an. Aber Klink als erfahrener Jäger weiß, wie ſchwer 
es ift, aus einem fahrenden Eiſenbahnwagen zu treffen umd 
befonders aus dem letzten, befonders wackelnden Sagen. Er 
weiß auch, wie fehlecht die Schießausbildung des zuffifepen 
Soldaten ift und wie entfehlugumfähig und wie unfelbftändig 
der eingelne Mann ift. N 

So fieht er auch die Ylinten wie Lämmerfchränge im 

Winde hin und her waceln und die Mündungen beſchrei⸗ 
ben zu feinem Entzücken ungeheure Opivalen in der Luft, 
fo daß Eein einziger Soldat überhaupt ſein Gewehr abzu- 
drücken wagt! ! 

Er braucht auch Feine Angſt mehr zu haben, daß eine Kugel 
ihn treffen konnte, denn außerdem hat der Zug jetzt auf der ges 
raden Strecke feine Geſchwindigkeit erhöht. Ex wird mit jeder 
Sekunde Heiner und Kleiner. Am Querfenfter des Testen 
Wagens fieht Klink einen ruſſiſchen Dffigier fi) aufgeregt 
nad) allen Richtungen verrenken und mit dem Fernglas aus⸗ 
fpähen. Dann verſucht er, einen feiner Soldaten, die nach 
rufrfeger Urt auf den Teitheetern (igen, hinuntersuftgßen, 
mn den Flüchtling zu verfolgen, aber der Junge denkt gar 
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nicht daran, vom fahrenden Zug abzufpringen, fondern hält 

ſich aus Leibesfräften feft. Und diefer Anblick freut dem 

unfern Sennant Klink ausnehmend. 

Genau fo wie der Zug macht auch er fich immer Heiner 
und Eleiner und drückt ſich ſeitwärts in das hohe Gras und 
läße vorläufig einmal den Zug nicht aus den Augen. Und 
das ift gut, denn ex beobachtet, daß im der Tat weit, weit 
hinten vom Zug einige Soldaten abfpringen und auf dem 
Bahndamm zurückkommen. 

Jetzt konunt es daranf an. 

; Klink pirſcht fich anf allen Wieren in dem Graben nach 
rückwärts und von bier aus jagt er im rechten Winkel von 
der Bahnſtrecke weg in die hügelige Steppe hinein. 

i Es ift Juni und Hochſommerhitze. Auf der dürren Wild⸗ 
nis laſtet die Sonne. Unterwegs rechner fich Klink nüchtern 
aus; der Bug wird, nachdem er dreißig Werſt zurückgelegt 
> — Station erreichen, Won dort aus werden fie 

geaphieren. Und dann kommen die Rofaken! Die dreißi— 
Werft alfo find fein Worfprung. ; ne 
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„Vorwärts, was die Stiebeln halten“, knurtt Klink vor 
ſich hin. Und dann macht er ſich auf die Wanderfchaft. 
Wellen auf und Wellen ab, Hügel hinauf und Hügel 
hinunter dehnt ſich unbarmherzig in Eochender Hise die 
troſtloſe Steppenlandſchaft. Tach langem und endlofern 
Marſche finder Klink, triefend vor Schweiß, klatſchnaß am 
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ganzen Leibe und mit ſchlagendem Herzen einen Hügel mit 
großen Feldſteinen. Aus diefen Steinen baut er ſich einen 
Ring, in den ex fich hineinfegen kann. Hier Tann ex den 
Kopf herausſtrecken, Ausſchau Halten und die Rofaken er— 
warfen... 

Es wird verdammt ſcharf zugehen, denkt er, wenn fie 
mich jeßt zum zweiten Male erwifchen. Und feine Gedanken 
begirmen nach rückwärts zu wandert. In die Zeiten, da er als 
junger Offizier in feinen fehleftfehen Garniſonen Görlitz und Lau⸗ 
ban an feinen freien Somtagen mit den begeiſterten Jungens 
der Umgebung zu Reiegsfpielen ausrückte und die Jugend» 
webr leitete. Dann erinnert er ſich ar den Kriegsausbruch, 
wie er mit einem Transport von dreihtnndert Männern nach 
Allenſtein geſchickt wird, wo die Gefahr befteht, daß die ges 
rade dort abgezogenen Koſaken des General Rennenkampf 
wieder zurückkamen. 

Und der Leutnant Klink grinſt in feinem Steinhaufen, 
wenn er an dieſe Epiſode denkt. Unterwegs im Zuge hat er 
damals feinen hohen, fteifen Hemdkragen abgefnöpft, „Feld⸗ 
poſt“ draufgefehrieben und an feine Mutter adreffiert als 
Poſtkarte. 

„Liebe Mutter“, ſteht auf dieſer ſonderbaren Poſtkarte, 
„wie find unterwegs, alles Überflüſſige wird abgeſchoben l“ 

Und dann weiter: in Allenſtein, wo er feinen Transport 
beim ftellvertretenden kommandierenden General meldet, bes 
kommt er einen Befehl-garz nach feinem Herzen. 

„Werteidigen Cie Allenftein gegen die Koſaken“, fagt 
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der hohe Herr kurz angebimden und der Lennart Klink 
macht Kehrt und holt draußen sor der Tür erſt einmal tief 
Luft. Und dann organifiert er. Seine dreihundert Männer 
haben Stiefel an den Füßen umd eine Uniform an und aud) 
ein Gewehr, das iſt aber auch alles, was fie haben. Cie find 
ohne Wagen und ohne Pferde, fie haben Farm Munition 
und die Landwehrleute haben roch nicht einmal feharf ge 
f&offen. Der Leutnant Klink macht im Handumdrehen aus 
diefem Haufen eine Truppe. Mit einem Zettelchen des Ge 
nerals ımd einem Vizefeldwebel begibt er fich auf die Allen- 
fleiner Bank und läßt ſich dort fechstaufend Mark aus 
zahlen. Ex bekommt die Sutmume in Silberſtücken und bald 
darauf fehleppen ein Leutnant und ein Vizefeldwebel, zwei 
ſchwere Elirrende Gäde jeder, den IMamımon durch die 
Straßen. 

Eine halbe Stunde fpäter fprigt der ganze Transport 
auseinander. Cine Truppe fucht das Schlachtfeld nach Eran- 
Een oder angefehoffenen oder verlaufenen Pferden ab, ein 
anderer Trupp macht ſich auf die Suche nach fehengelaffe- 
nen ruffifchen Wagen und ruffifchen Feldküchen, ein anderer 
Trupp Haubt die zahlreichen Patronen auf, die auf Üdern 
und Wieſen herumliegen. Der Leutnant Klink felber Elemmt 
fi auf einen gefunden Gaul und beingt Leben in die Bude 
und nad) zwölf Stunden hat er ungefähr alles zuſammen, 
um aus feinem Transport eine Kompanie zu machen. 

Dann läßt er Schützengräben ausheben, macht Scharf⸗ 
ſchießen, Läßt Gefpanne aufftellen, ſucht Röche für die Feld- 
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küchen, beſchäftigt die Sattler an den zerriffenen Geſchirren 
und die Schneider und Schuſter arbeiten unentwegt. Bald 
iſt Allenſtein eine kleine Feſtung. Aber die Koſaken kommen 
nicht. — — 

= danı erinnert er fi) an den großen perfönlichen 
Erfolg an der Karpathenfront: am 6. Mai rgı5, am 
Geburtstage des hohen Regimentschefs, wo er mit zwölf 
freimilligen Rronpring-Grenadieren 378 unverwundete Ruſſen 
gefangenmahm — eines feiner beſten Indianerſtückchen. 

An all das muß Klink denken. Manchmal hebt ex den 
Kopf und wittert in der Gegend umher. Dann macht er fi 
Notizen. „Selige Stimmung“, ſchreibt er und die Schweiß- 
tropfen fallen auf das Notizbuch, „glüclich entronnen!“ 
Und er denkt an die Heimat und denkt lange an jene Frau, 
die er, als ex an die Front fuhr, im Gang des Schuellzuges 
af. Cie war, auf den erften Anhieb, die Erfüllung deffen, 
was er fich erträumte. Cr hat Fein Wort mit ihr gefprochen, 
fie Haben fich nur angefehen, aber, als er ausflieg, drückte 
er in ihre Hand einen Zettel mit feiner Adreſſe. Sie ſchrieb 
ihm ins Feld, er ſchrieb zurück, fie verkörperte alle feine Ideale. 

Und jetzt fit er im der ruſſiſchen Steppe, ein magerer, 
ausgehöhlter Kerl, einfam in feinem Neſt ans Steinen und 
ängt ringsumber. Und ift in Gedanken an jene rau ein 
Loderndes Bündel von Energie und Zuoerficht. Diesmal 
wird er fich nicht ertappen laſſen. Im Namen der Heimat 
md im Namen jenes Engels, er wird diesmal fich nicht 
erwifchen Iafjen! — — — 
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Aus feinen Träumereien fährt der Leutnant Klink plötzlich 
auf den Tod erſchrocken auf. Das Blut raft ihm in den 
Kopf, er hat links Hinter fich ein Geräufch gehört, dreht ſich 
um — — — und fieht eine alte Kofafenfrau daftehen. Cie 
ſtarrt ihn an und fragt etwas, was ex nicht verſteht. 

Faſſung, Faſſung! 

Entgeiſtert ſieht er fie an, dann bekommt er ſich wieder 
in die Hand. Er fagt ihr, daß er taub ift und er verändert 
fofort nach altvertrauter Weiſe fein Geficht und feine Hal 
tung. Dann fragt er: „Wieviel Werſt find es noch bis 
Drenburg 2” 

„Bünfundfechzig Werft”, antwortet die Frau freundlich. 

„So, fo, fünfundſechzig Werft!” fagt der taube Leutnant 
Klink und möchte ſich in derfelben Sekunde ohrfeigen. Die 
Frau fieht ihn vollkommen serdust an und Klink bleibt nichts 
anderes übrig, als den Werblödeten und Verrückten zu fpielen, 
er kichert und nagt an feinen Yingern und glotzt fie aus leeren 
Augen an, murmele unverftändliche Worte und ſchließlich 
ſchüttelt die Frau ratlos den Kopf und entfernt fich, der Bahn zu. 

Natürlich wird fie an der Station von dem Verrückten 
erzählen und deshalb haut Klinf, kaum ift fie eine Strecke 
weit weg, unverzüglich ab. Er macht einen langen, fehnellen 
Marſch berganf und bergab, kreuz und quer, um feine Spur 
zu verwiſchen und ein neues Verſteck zu fichen. 

Er fieht einmal zurüc und entdeckt zu feinem Mißver⸗ 
grügen, daß die Frau weithin fichtbar auf einem Hügel 
ftehen geblieben ift und ihm bewegungslos nachfieht. Er wan⸗ 
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dert weiter, dreht ſich inter wieder um und immer noch 
ſteht die Frau auf dem Hügel und ſchließlich wird ſie ein 
gang kleiner Punkt. 

Klink geht ein Bachtal entlang, in dem viel Buſchwerk 
ſteht und als er weiß, daß ihn die Frau nicht mehr fehen 
kann, wechfelt er die Marſchrichtung, biegt rechtwinklig ab 
und berſteckt fich in den Büfchen des ſumpfigen Baches. 

Der Schweiß rinnt in Strömen an ihm herunter. Das 
Waſſer des Baches iſt übelriechend und ſchmutzig. Klink 
trinkt teoßdern, er nimmt ein wenig Zucker dazu. Seine Tee⸗ 
kanne iſt leer. 

Zunãchſt bleibt alles ruhig, aber dann hört er plöglich 
Rufe und Pferdegetrappel. Er ſieht Koſaken auf die Höhen 
galoppieren und Unſchau halten. Klink weiß genau, daß fie 
ihn übel zurichten werden, wer fie ihn finden, ferbehaubebt 
folche Gefangene meift viehiſch. Er fehlängelt fich im Buſch⸗ 
werk weiter, ſchlägt nach alter Haſentakük viele Haken und 

das rettet ihn, ex ſieht die Koſaken weiterreiten. 

Die Aufregung und die Freude haben Klinf ermat- 
fet. Er liegt keuchend mit gefehloffenen Augen. Und — 
plöglich wieder hoch. Pferdegerrappel konuut Hinter ihm im⸗ 
mer näher. Er dreht ſich vorfichtig im Buſch um und ſieht 
nun zu feinem Schrecken dicht über fi am Hange einen 
Koſaken fiehen und Umſchau halten. 

Klink wagt kaum zu atmen. Dann aber erkannte er die 
Situation. Cie ift ziemlich harmlos. Der Koſak da oben ift 
kein Verfolger, ſondern nur ein Viehhirte. Klink ſieht mn 
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auch die Herde näherfommen im Bachtal, an die hundert 
Stück Pferde und Rinder. Und die ganze Herde wälke fich 
gemütlich feinen Verſteck zu. 

Und der Leutnant Klink muß mm während des ganzen 
Tages einen fonderbaren Kampf ausfechten. Wieder ımd 
wieder kommit eine weiche Schnauze dicht in feine Nähe ımd 
frißt das wenige Laub an feinem Verſteck ab. Und er hat 
genug gu fun, ducch Eräftige Schläge auf die Schnauze diefe 
Gefahr jedesmal abzınvehren. Dann kommen auch noch 
große Herden von rechts und von links und dem Plüchtling 
werden bald die Arme und die Beine lahm. Mach links 
umd rechts, wo auch nur eine weiche Schnauze in greifbare 
Nähe kommt und zu Enabbern beginnt, haut und tritt der 
Leutnant KlinE zu, lautlos, mit Händen und Füßen. 

Dem Hirten fällt es nicht auf, daß einzelne Exemplare 
feiner Herde vor einer ganz gewiſſen Bufch im Bachgrund 
fi) alsbald tiefverwundert zurückziehen. 

Und dann ſenkt fi) die Somne herab, Schatten breiten 
ſich aus und es wird langſam Fühler. 

Klink tritt, als die Dunkelheit anbricht, feinen Nacht⸗ 
marfch an. Er richtet fich nach dem Polarftern. Es iſt nicht 
viel zu berichten. Drei Tage und drei Mächte vergehen, tags- 
über bei glühender Sonnenhitze liegt er vollfommen erfchöpft 
in einem Heuhaufen und in der Nacht marfchiert er. 

Mehr als einmal bricht er in diefer Zeit vor Erſchöpfung 
zuſammen. Er reißt fi) immer wieder hoch und marfehiert 
weiter, nach dem Polarftern fich orientierend. 
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Nur er und feinesgleichen, die Männer aus der Gilde 
der Hundertprogentigen, Unnachgiebigen und der Stähler⸗ 
nen, wifen, was ein Mann imfande ift, zu erfragen und 
zu erleiden. Der namenlofe Durſt wird Klink zur Hölk, das 
Sumpfwaſſer fehneidet in feinen Gedärmen, die noch immer 
nicht gang erholt find von jenem ſchweren Typhus. 

Einmal gelingt ihm eine beinahe bibliſche Epifode: er 
bringt es fertig, in dee Macht eine alte Kub, Sense 
Herde herumſteht, zu melken. Cs dauert lange, bis das Tier 
ruhig fieht, aber dann hat Klinf eine game Teekanne voll 
son Milch. i ö 

Meiſtens aber darf er ſich diefen Herden nicht nähern, 
denn überall Liegen die Koſaken mit ihren Mädchen herum 
an Sagerfetiern in der Macht und auf den Wieſen am Tage. 
&s find unvergefliche Bilder, die Klink mit einer wahn- 
finnigen Schwermut und einem breuuenden Heismueh er 
füllen. Diefe jungen, unbekünmerten Menſchen in der Oter- 

nenmacht an den Lagerfeuern mit ihren traurigen und Iuftigen 
Liedern, mit ihren Geigen und Balaleikas, mit ihren Lachen 
und ihren Scherzen. 3 

Wie ſchön die Welt fein Earın, dent er wehrmütig, wenn 
er abfeits verſteckt dem Leben und Treiben auf der Steppe 
zuſieht und zuhört. 

- — die Welt nicht ſo ſchön. Für ihn beſteht die 

Welt aus Hunger, Durſt und Erſchöpfung, aus fehmerzen- 

den Gliedern, dumpfen Kopffchmerzen, aus Mrärfchen quer 

durch Sümpfe, Hohes Gras, Dornen, Schilf, Roggenfelder 
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und Gärten, aus Hundegebell, das ihn weiterjagt, aus Dörfern, 
die er nicht betreten darf, as Hecken und Zäumen, die er 
überflettern muß, aus dauernder Gefahr. 

Die rätfelhaften Stimmen der Macht umgeben ihn, wenn 
er durch die Steppe wandert, es blökt, grunzt, röhrt und 
orgelt manchmal dicht in feiner Nähe und die merkwürdigſten 
Umtiffe wehen an ihm vorbei, er Eennt fie nicht und fie 
Eermen ihn nicht, Oft folgen fie ihm, er hört, wie fie ihm 
nachElappern. 

So wandert dieſer einfane deutfche Dffizier durch die ruf 
fifche ©teppe, nad) dem Polarftern fich orienfierend, der 
Heimat enfgegen, feinem Regiment entgegen. 

Aus den Schatten der Macht, aus den Liedern der Ko- 
ſaken, aus dem Sternenhimmel ſchimmert auf ihn herab das 
füße Antlig jener Yrau, mit der er noch Fein Wort ge 
fprochen hat und mit der er vielleicht niemals in feinem Leben 
ein Wort wird fprechen können. (Und mit der er bis heute 
noch Fein Wort getvechfelt hat.) 

Aber der Gedanke an fie gibt ihm eine Kraft ohnegleichen. 

In der dritten Macht konunt er an die Bahnlinie. Er 
hält fie mımmehr für ungefährlich, denn die Ruffen ſuchen 
ihn beſtinumt in anderer Richtung. Und er kann nicht mehr, 
er ift an der Grenze deffen angekommen, was ein Mann 
erfragen kann. Er bittet den Gtationsbeatnten um ein Glas 
Waffer. Der Beamte betrachte ſich den Mann lange. 
Schmitzzig ſieht er aus, diefer merkwürdige nächtliche Wan⸗ 
derer, über und über mit Erde bedeckt. 
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glink wird wieder einmal mitten in aller Müdigkeit von 
ſeinem ungerftörbaren Humor gepackt. Er erzählt, daß er ein 
polnifeher „Natıreftudent” fei, der die Fauna und Flora der 
Steppe ſtudiere und als Beweis zeigt Klin in holder Unper- 
ſchämtheit den Büfchel von Steppenblumen, den er zu Diefern 
Zwecke ausgeriffen und im der Hand behalten hat. Außer 
den kauft er der Frau des Beamten einige Lebensmittel zu 
phantaſtiſchern Preis ab und damit iſt alles gut und hat 
alles feine Richtigkeit. 
er =: — zeigt dern deutſchen Offizier ſtolz 
einige farbige Bilder „Deutſche Sreueltaten“ und Klink 
fagt: „Dieſe verdamuten Deutſchen Womit er ſeine Ein 
ftellung klarlegt und der Bahnmenſch höchft gufrieden if. 
Für ſchweres Geld bekommt Klink an dieſer Statin 
einen Wagen nach Orenburg. Klink iſt ſehr — 
egen den Kutſcher und fürchtet, dieſer könne ihn verraten, 
— der — ſeinerſeits iſt ſehr mißtrauiſch gegen Klink, 
dieſer würde nicht bezahlen. Nach den erſten Kilometern be 
zahle Klink zunächft zehn Rubel an und damit Hi die 
Freundfchaft befiegelt, die bis zum herzlichen „Du“ aus 
artet. Cie verfichern ſich gegenfeitig, daß fie „wundervoll 
gute Menſchen“ feien und Klink iſt über den Verlauf der 
lücklich und außer ſich ver Freude. 
= da e hat — eine bewährte Taktik im Verkehr nit 
Ruffen aus dem Wolke. Geines Ausfehens wegen und zu feiner 
Sicherheit duzt er fich Furzerhand von jegt ab mit jedermann, 
auch mit dem größten und dreckigſten Schweinehumd. 
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Der Kutfeher verhilft ihm fogar zu einem Koſtümwechſel. 
Mit einem uralten, zerriſſenen Mantel und einer ruffifchen 
Soldaten mütze fieht ex vollkommen serändert aus. 

Um vier Uhr morgens, nach Gonnenaufgang, kommen 
fie in Orenburg an. Die einzige Brücke über die Gakınara 
iſt gegen feine Erwartung nicht von Poften befest. So Eommt 
er in feiner netten Aufmachung glatt in die Stadt und be- 
gibt fich in die Wohnung eines ruffifchen Eiſenbahnbeamten, 
deffen Adreſſe er im Gefängnis damals bekommen hatte. 

Als er hinkommt, fehläft alles noch. Und zwar fehläft 
alles der Hige wegen auf dem Korrider, Water, Mutter, 
Knaben und Mädchen und Dienftbote in einem unüberfeh- 
baren Durcheinander von Kiffen, Matratzen und Decken 
und niemand ift zu wecken. 

KlinE klettert über die fehnarchenden Generationen hin- 
weg, öffnet eine Zimmertür, findet einen Polfterfluhl und 
dort feßt er fich hinein, fängt Wanzen ohne Zahl zum Zeit- 
vertreib und wartet. 

Als Goſpodin T. endlich erſcheint, nimmt er den Flücht⸗ 
ling gegen glängende Bezahlung als „Zioilgefangenen Weiß“ 
gerne auf. 

KlinE bleibt mu wenige Tage, dann fällt fein Zubaufe- 
figen auf. Darum wechfelt er fein Quartier. Er muß aufer- 
ordentlich vorfichtig fein, dem die Offtziere und Goldaten 
vom Taufehhof fpazieren in der Stadt umher und denen iſt 
der deutſche Leutnant Klin nicht ganz unbekannt. Tagsüber 
bleibt ex verfteckt, mr vor Mitternacht geht er eine Stunde 
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fpazieren und trifft fich ain Mralfluß mit feinem Helfer und sit. 

&r arbeitet mit verbiſſenem Fleiß. Zunächft die ruffifche 
Sprache. Daun brütet er über feine weiteren Fluchtpläne. 
Ihm kommt gar nicht zum Bewußtſein, welche Frechheit 
es ift, in derſelben Stadt zu haufen, in der fein ehemaliges 
Gefangenenlager ift. 

Seine Fluchtpläne gehen über Moskau nach fechs ver- 
ſchiedenen Richtungen. Un Hand der täglichen Nachrichten 
fol der Entſchluß für die endgültige Richtung erft in Moskau 
fallen. Einen einzigen Plan zu machen und ſich allein auf diefen 
zu flüßen, das ift, wie Kliuk nunmehr gelernt hat, ein Unfug. 
Tauſend unerwarfete Ereigniſſe können ihn durchkreuzen und 
vernichten und zerſchlagen und dann fit man im Leeren. 
Geht aber ein Plan ſchief, muß man ſofort einen anderen 
haben. 

Klink erkundet für Moskau Adreſſen, wo er ſich Geld 
und Päffe verſchaffen kann. Am ausſichtsreichſten erfcheittt 
ihm die Fahrt von Moskau nach Norden über Archangelſk, 
Kandalaſchka⸗Enaraſee über die ruſſiſch⸗ norwegiſche Grenze. 

Die Tage verlaufen mit Beſorgungen, Geldſammeln, 
Papiere, Päffe. Gleichzeitig muß er eine leichte Ruhr aus⸗ 
Eurieren, die Yolge des ſumpfigen Steppenwaſſers. 

Eines Abends fpät machen betrunkene Koſakenoffiziere in 
einem Reſtaurant über den langen, ausgemergelten Mann 
ihre Wise und ſchließlich fangen fie au, ihn zu beläftigen. 
Klin Yerbittet ſich das und aus feiner Haltung und feinem 
Weſen erfemen fie ihn als Deutfchen. Und jest entfteht ein 
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fürchterlicher Radau. Cie ziehen ihre Säbel und gehen 
Iallend auf ihn Ios. Klink fieht ihnen Fühl entgegen, dann 
hebt er fein Glas, fteht auf, verbeugt fich und ruft höflich: 
„Geſtattet Ihr Ritter Rußlands, daß ich auf Eier Wohl 
feine! 

„Ritter Rußlands” ift ein Zauberwort für die Kofaken, 
die Säbel Elirren auf den Boden, fie ſchütteln Klink die 
Hand, umarmen ihn, fanfen mit ihm und alles ift wieder 
einmal gut gegangen. 

* 


Der Tag der Ubreife Eommt näher. Klink hat die Per- 
fonalien des „Zioilgefangenen Berthold” angenommen. Won 
dieſein war eine Karte aus Stockholm bei Drenburger Freun⸗ 
den angekommen, daß feine Flucht geglückt fei. Im Lager 
„Hutor Rasboifa”, von wo aus er geflohen war, war feine 
Flucht noch unbekannt ımd Klink fendet feine Photographien 
an die deutſchen Zioilgefangenen nach Hutor Rasboika, da- 
mit er „legitimiert“ werden könnte, wenn ihn die Polizei in 
Drenburg zu faffen bekam. 

Auf den Rat feiner Drenburger Freunde entfchließe ſich 
Klink, eine polnifch-deutfche Frau, Lily H., auf feiner 
Flucht mitzunehmen. Gegen eine Vergütung von fünfhundert 
Rubel ift das Mädchen bereit. Klin nimmt an, daß er, 
wenn er in Begleitung einer Frau reift, nicht fo beläftigt 
wird, weil die Ruffen immer nur Augen und Ohren für die 
ſchöne Frau haben werden. 
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Aber kurz vor feiner Reife überlegt ſich Klink diefe Cache 
anders. Die Frau ift ihm gu verkommen umd zu geriffen. 
Sie treibt fich überall herum und fie ift die Freundin aller 
Gendarmerieoffiziere. Das kaun, wenn fie ehrlich ift, nur ein 
Vorteil für Klin fein. Aber er fhäst ihre Ehrlichkeit nicht 
hoch ein. Je öfter er fie fieht und je öfter er mit ihr fpricht, 
deſto umangenehmer wird fie ihm und ſchließlich ſagt er ihr 
an dern Tage, an dem er nachts die Reife antreten wird, daß 
er auf ihre Begleitung verzichten müſſe. 

Unerwarteterweiſe gerät fie außer ſich vor Wut und Ent⸗ 
tauſchung und es gibt eine ſehr heftige Anseinanderfegung. 

Schließlich zieht Fräulein Lily mit der Erklärung ab: 
„I werde dafür forgen, daß Sie feine 24 Stunden mehr 
frei find.“ 

Nun, diefe Drohung nimm Klink nicht fehr tragiſch. 
Tagsüber läßt er ſich ohnehin nirgends blicken, feine Adreſſe 
wußte die Eleine Beſtie nicht und außerdem wird er in der 
kommenden Macht fehon über alle Berge ſein. 

Der Leutnant RlinE follte fich ſchwer verrechnet haben. 

An diefem Mittag it er Teichtfinnigerweife mit feinem 
Helfer zur Feier feines Abfchieds in einem Kleinen Reſtaurant 
und im Augenblick, alsfie das Lokal verlaffen wollen, ſchmettert 
ein Wolkenbruch son giernlichen Ausmaßen in die Gaffen. 
Der Leutnant und fein Begleiter fehen vergeblich nach einer 

Droſchke aus. Es kommt auch eine, aber fie iſt befegt. Es 

kommt noch eine, fie ift auch befegt. Eine dritte Formen, hält, 

ein Fahrgaſt ſteigt aus und det Begleiter von Klink ſtürzt bin, 
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auf das Trittbrett. Aber gleichzeitig fpeingt von der anderen 
Seite auf das Trittbrett ein ruſſiſcher Offizier und dieſen Mamn 
kennt Klink außerordentlich gut, noch beſſer aber kannte der 
ruſſiſche Dffigier den Leutnant Klink 

Entſetzt ſpringt Klink mit abgewandtem Geſicht Hinter 
feinen Begleiter und zerrt ihn wieder vom Trittbrett herunter, 

Für Diesmal iſt er gerettet. 

Den Heinen Vorfall hat ein Mann beobachtet, der ab⸗ 
feits in einem Hausgang ſteht und diefer Mann in der weißen 
Mrüge iſt ein Polizeibeamter. Und in derfelben Minute fährt 
eine Droſchke vorbei und Klink zuckt zuſammen. 

Mann Öottes”, ſagt er haſtig zu feinem Begleiter, „da 
fährt ja die Lily vorbei! Haft du fie geſehen?“ 

/Sei ruhig, Väterchen“, antwortet fein Freund fehergend, 
„du fiebft auf einmal lauter Eilys. Nichts deſto trotz haue 
ieh jetzt ab und beforge den Paß und die Fahrkarte. Es wird 
Zeit, daß Euer Hochwohlgeboren verfehminden.“ 

Auf einem kleinen Plage trennen fich die beiden um ſich 
in Klinks Quartier arı Abend wieder zu treffen. 

Klink mache ſich auf den Weg, um fich bei einer freuen 
deutſchen Landsmann das verfprochene Reifegeld abzuholen. 

Etwas verträumt wandert er durch die Gaſſen zu dem 
bekannten Haus, Blingelt dort an der Glastür und ſieht das 
Mädchen kommen, um ihm zu öffnen — da hört er hinter 
fich zu feinem Schrecken eitte geobe Stimme donnern: „Nicht 
aufmachen! — Nicht aufinachen! — Wollen Cie die Tür 
ſchließen, Cie dumme Gans—fofert ſchließen!“ — 
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Klink iſt auf den Abſatz herumgefahren zu fieht hinter 
fich den Polizeibeamten mit der weißen Mütze näherkommen. 
Zwei Poligei-Schäferhunde find bei ihm. h - 

Deinnen, hinter der Ölastür ſteht das Mädchen mit 
offenem Munde, die Hand am Schlüſſel. N i 

„Mach fofort auf!“ befiehlt Klin durch die — 
aber das Mädchen ſtarrt den Beamten an und Täuft dann 
— — d geht dem Beamten entgegen. 

i rt und ge i 
Be Klink — Oberarm. Klink ſchüttelt 
er: find der Eriegsgefangene Dffigier Klink aus dem 
Tauſchhoflager!“ 
Klink verzieht ſpöttiſch den Mund. 
„Sie find verrückt.“ —— 
„Ih bin nicht verrückt. Wollen Sie mit mir gehen, 
ur Rp 
Be — ihn an und wenn in diefem mageren 
ſicht die Augen zu funkeln beginnen, ſieht es etwas gefähr- 
lich aus. 
eg — Oder!“ — 
— laßt ſich mühelos zur Seite drücken, aber 

im nächften Augenblick ruft er nach einem Schutzmann, der 

an der nächften Ecke ſichtbar wird. Diefer glogt zu feinem 

rufenden Kollegen her, aber wahrfeheinlich iſt er zu faul, um 
berbeizufommen. ! 
Klink geht äuferlich ſeelenruhig die Straße hinunter. 
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Aber hinter ihm her geht wütend und Brüllend der Beamte 
mit den beiden Hunden und macht die Paffanten aufmerkſam. 

„Das ift ein deutſcher Dffizier! — Cr ift aus dem Tauſch⸗ 
lager ausgeriffen — haltet ihn doch feft!” 

Klink dreht fich um, beftachter den aufgeregten Mann 
und fagt gelaffen: „Der arme Kerl iſt verrückt. Gehen Cie 
nicht, daß ex verrückt iſt? Kennen Cie ihn nicht? — Total 
wahnfiunig geworden — ” 

Und: geht ruhig weiter. 

Der Beamte, bleich vor Wut: „Ich bin nicht verrückt! 
Ich fage Ihnen, daß ich in Feiner Weiſe verrückt bin! Ich 
bin Polizeibeamter, das fehen Cie doch! Ich bin nicht ver- 
rückt. Helfen Cie mir doch, ihn feſtzunehmen!“ 

Hinter Klink hat fich ein Kleiner Schwarm von Gaffern 
angefammelt, der mit ihm zieht. Meiſtens find es Knaben, 
die fich über den brüllenden Beamten amüfieren. Die älte- 
zen Leite bleiben nur einen Augenblick fiehen und gehen 
dann Eopffehüttelnd weiter, indolent, wie die meiften Auffen 
diefer Landfchaft. Zumal der verhaften Polizei gegenüber. 

Einmal dreht ſich Klink um und redet die Jungens an. 
„Bringt ihn ins Krankenhaus, Jungens“, fagt er mitleidig, 
„per arme Manm iſt ganz weiß im Geficht, ſeht ihr das 

nicht? Gleich wird er zufammenfallen ımd Schaum vor 
dern Munde haben. Man muf ihr zu einem Arzt bringen.“ 

Und er geht gefroft weiter, weißglühend im Innern vor 
Zorn über fich felber und vor Wut über diefe gefährliche 
Szene. Er beſchleunigt feine Schritte, denn er muß unter 
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allen Urmftänden von der Straße und dem Beamten weg- 
kommen, mit langen, ruhigen, ſchnellen Schritten greift er 
aus und kommt ein gutes Stück vorwärts. 

Dann will er plöglich in das nächfte Haus hinein, über 
den Hof in eine andere Straße, das geht hier überall. Er 
Hlingelt an einem Haufe, blindlings, ohne Überlegung, aber 
niemand öffnet. 

Diefelbe finnlofe Unternehmung am nächften Haus. Nie⸗ 
mand öffnef. 

Inwiſchen hat ſich der Beamte erholt und fteht hinter 
ihın. „Was wollen Sie hier?“ 

„Halt die Schnauze“, murmelt Klin böfe, „ich wohne 

bier.“ 
” Und kurzerhand geht Klink weiter, die Straße hinunter. 
Der Beamte bleibt immer an feiner Seite und verſucht 
Klink am Arm zu packen, der ſchüttelt ihr wieder und wie⸗ 
der heftig ab. 

Er überlegt raſend, was er fun könnte. Aber es ift nicht 
mehr siel zu tum, dem jegt kommen ihm Soldaten entgegen 
und ein hunenhafter Koſaken⸗Wachtmeiſter hält ihn an. 

Es ift vorbei. 3 

„Du Eommft fofort auf die nächfte Poligeiwache mit, 
Brüderchen!* fagt der Koſak. 

„em es die Spaß macht, gerne”, antwortet Klink, 
„ich Bin der deutſche Zivilgefangene Berthold und ihr wer- 
det mich gleich wieder Laufen laſſen mürfen. 

Sie gehen zur nächften Poligeiwache. 
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Unterwegs zerknüllt und zerreißt Klink in feiner Hofen- 
fafche eine gefährliche Karte und läßt die Schnitzel unbe- 
obachtet fallen. est kann ihm nur noch das deutſche Ar- 
meemeſſer fehaden, aber er rechnet damit, daß beim Werhör 
die Aufſchrift niche gefunden wird. 
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Bon Behörde zu Behörde, von Gefängnis zu Gefäng- 
nis, von Verhör zu Werhör. 

„Sie irren ſich“, das ift die Litanei, die er umaufhörlich 
herbetet. „ie irren fich. Ich bin nicht der Leutnant Klinf. 
Ich bin der Zivilgefangene Berthold ans Hutor Rasboika. 
Ich bin aus diefem Drfe entflohen, wenn Cie es genau 
wiffen wollen und bin bis ArchangelfE gekommen. Da bin 
ich krank geworden und bin freivillig ınngefehrt und melde 
sich hiermit freiwillig gueiie, 4 

Schließlich werden ihm diefe Angaben geglaubt, und 
follen nachgeprüft werden. 

So wird er weiter von Gefängnis zu Gefängnis frans- 
porfierf. 

Die Erkenntnis, daf alles, was er in peinlich genauer 
Eingelarbeit, unter Aufbietung alle Phantafte und Energie 
aufgeboten hat, um diefe zweite Flucht zu fichern, umſonſt 
fein follte, drückt den Leutnant Klin fehr nieder. Er weiß, 
daß er jeßf wieder in die Klauen der ruffifchen Gendarmen 
kommen wird und daß dant über kurz oder lag das Zucht- 
haus das Ende fein wird, went fie erft einmal dahinterfom- 
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men, daß ex doch der entflohene Leutnant Klink iſt. Das aber 
darf nicht fein! — 

Auf einen der Transporte verſucht er einen Beamten zit 
beftechen. 

Uber ex hat nur hundert Rubel bei fich ımd der Beatnte 
geinft nur. 

„gaflen Sie nur, fo viel, um mich zu beftechen, haben 
Sie ficher nicht.“ 
= ee! Klink mit einem Schuß Galgen⸗ 
humor, „dann biſt du entweder ein Erzgauner oder der ein⸗ 
zige ehrliche Beamte des ruſſiſchen Reiches.“ 

Jetzt bleibt ihm nur eines und er ift entfehloffen, es zu 
tisfieren auf die Gefahr hin, zuſammengeſchoſſen zu werden: 
er wird bei der nächſten Gelegenheit ausreißen, denn er darf 
nicht wieder alle Chancen verlieren. — 

Und er paßt auf Gelegenheiten auf. f 

In eine vorbeifahrende Droſchke fpringen? Im nächften 
Hauseingang verſchwindenꝰ? 

ä Die — ſeine Abſicht zu riechen, ſie halten 
ſich gang dicht bei ihm und laſſen ihn nicht aus den Augen. 
Sie lockern dor feinen Augen die Piſtolen und die Gätel. 
Es if zum Verzweifeln. Sein deutfcher Freund v. Rauten 
berg folge vorſichtig, um zu wiſſen, wohin fie Klinf Bringen. 
Im Tages-Gefängnis, in dem er abgeliefert wird, faßt 

er den Entfepluß. Es geht wieder auf Leben und Tod. 
Sie kommen eine Treppe hinauf in den zweiten Stock, 
die beiden Beamten gehen links und rechts vom ihm. Der 
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eine fehließt die Zelle auf, der andere ſteht zwifchen Klink 
und der Öfeintreppe. 

Mit einem Achzen geht die Zellentür auf. 

Im gleichen Augenblick brülle der Beamte hinter Klink 
vor Schmerz auf. Der Leutnant hat ihm die Fauſt unters 
Kinn gefeiert, daß er zufammmmenbricht. Mit langen Sätzen 
ſchnellt Klink die Treppe hinunter. Hinter fich hört er das 
Gefchrei der Wächter. Es ſchallt in dem feinernen Treppen⸗ 
haus barbarifch. Aus vielen Türen kommen Menſchen ge- 
raſt und flarren auf den Flur. 

„Halt! — Halt! — Halt!” brüllt es von oben herunter und 
Klink macht den uralten Diebstrick, der ihm zunächft weiter: 
hilft, auch er fehreit und deutet nach vorne: „Halt! — Halt!” 

Tach hinten aber fehreit Klink, um die, die dicht Hinter 
ihm find, vom Schießen abzuhalten: „Sofort! — Sofortl“ 

Diefes bereitwillige Wort verblüfft die nächften Verfolger 
efivas und Klink gelingt es, auf die Straße hinauszufommen, 
an den geöffneten Türen der Spritzenſchuppen jagt ex vorbei 
und die dort beſchäftigten Männer und rauen fehen ihm 
verblüfft nach, aber dann werden fie durch das Gebrüll orien⸗ 

tiert, was los ift und auch fie nehmen die Verfolgung auf. 

Und dann pfeifen die erften Kugeln an den Ohren Klinks 
vorbei. Ex biegt daher um die erſte Ecke und ift froh: vor 
ihm liegt ein geoßer, offener Hof und er denkt, daß er mir 
noch einige Schritte zu machen brauche, um frei zur fein. Es 
ift aber leider der große Gefängnishof, der Eeinen Ausgang 
bat und nun Läuft er um fein Leben. In langen Zickzack- 
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Sprüngen fehießt ex dahin, die Kugeliı pfeifen ftärfer, ein 
iges Gebrüll hinter ihm. 

— er in der — eine Treppe und raſt auf ſie 

zu. Aber bevor er dort ankommt, haben fich ſchon drei Män- 

ner gebaut, die ihn erwarten. KlinE beſinutt ſich keinen 

Augenblick, er ſtürzt auf die Drei, reißt den erſten ee Stufen 

hinunter, ſchlägt den weiten nieder — aber der dritte ſteht zu 

— Hund! — 

a die Meute heran umd über ihm, fie ſchlagen 
ihm ins Geſicht, ſie würgen ihn am Halfe, fie — ihn in 
den Bauch und in die Seite und ſchließlich wird es Klin 
ſchwarz vor den Augen, er Läßt feine Fäuſte finfen und bricht 
bewußtlos zufammen. 

Alm. * + 

Erſt am nächften Tage, nachmittags gegen vier Uhr 
om Kunk in einer Zelle wieder zu fich. Sein Geſicht ift 
geſchwollen, um ſeinen Mund herum klebt geronnenes Blut, 
das Atmen ſchmerzt ihn und er kann weder ‚2leme noch 
Beine bewegen. Cie haben ihn furchtbar zugerichtet. 

Er kann kaum fprechen, als fie wieder beginnen, ihn zu 
verhören. Acht Tage lang machen ihm die eingefehlagenen 
Zähne heftig zu ſchaffen, aber in diefer Zeit wuunbert er ſich 
ſehr oft, daß die Behandlung, die er im Gefängnis erhält, 

ändia und fehr menſchlich ift. 
— — den Grund und dieſer Grub 
macht den Leumant Klink froh und beinahe übermüüg. Einige 
deutſch⸗ ruſſiſche Damen, daruuter die Frau eines hohen 
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ruſſiſchen Dffiziers, haben fich heimlich ſeiner angenommen, 
die Gefängnistwärter beftochen und ihm eine vorzügliche Ve 
pflegung und eine vorzügliche Behandlung verfchafft. Cie 
ſchicken ihm Liebesgaben. 

Klink, der junge Kavalier, nimmt das dankbar und tief 
gerührt zur Kenntnis. 

Verdammt neite, junge, ſchöne Damen, denkt er in feiner 
Zelle und träumt bei diefer Gelegenheit wieder eimnal intenfio 
von feinem Engel, der im Korridor des Schnellzugs fand 
und der die Erfüllung feines Traumes mar. 

Am nächften Morgen wurde er an den Händen gefeffelt, 
son betittenen Schuttzleuten in die Mitte genommen umd auf 
das Polizeiamt gebracht, dern die Zivilgefangenen unterftehen. 

Der Bivilgefangene Berthold geht feinem ſchwerſten Ver⸗ 
hör entgegen. 

Unter Mithilfe des Dolmerfchers gelingt es ihm, die 
Perfonalien des Zivilgefangenen Berthold fehlerfrei in das 
Protokoll zu geben und feinen Mamen „Werner Berthold” 

in ähnlicher Schrift zu fehreiben. 

Der Gendarmerieoffizier beſieht fich die Eintragung und 
fagt geämlich: „Dann möchte ich nur von Ihnen noch 
wiſſen, warum Sie ausgeriſſen find? Wozu find Cie aus⸗ 
geriffen? Warum haben Sie riskiert, erſchoſſen zu werden? 
Wollen Cie mir bitte diefe Frage ganz Elar beantworten.” 

Klink fieht etwas melancholifch auf. 

„Das ift ganz einfach”, antwortet er gelaffen, „und des- 
wegen brauchte man mir wirklich nicht meine ſchönen Zähne 
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einzufehlagen und mich in die Rippen zu treten amd auf 
einen Gedärmen herumzutrampeln. Ich wollte unfer Keinen 
Urnftänden als Gefangener in meinem Dorf eingeliefert 
werden, fondern ich wollte freitvillig zurückkommen. Ver⸗ 
ſtehen Cie? Denn, wenn ich freiwillig zurückgefommen 
wäre, fo hätte man mich nicht beſtraft. Das ift der ganze 
ig. Und diefe Pointe haben Ihre Leute mir mit ihrer 
verdammten Nervoſität vermaffelt.” 

„Bir haben Ihnen gar nichts vermaſſelt“, ruft der 
Gendarmerieoffigier gekränkt. „Sie Fönnen doch nicht guf 
verlangen, daß wir jernand laufen laſſen, der vor unferen 
Augen austeißt, nicht wahr, Herr Berthold?” 

Das Verhör endigt damit, daß beſchloſſen wird, den 
reuigen Zivilgefangenen Berthold wieder dorthin zurückzu⸗ 
ſchicken, woher ex gekommen ift und der Leutnant Klink reibt 
fi innerlich hocherfreut die Hände. 

Die Handfeffeln find ihm ſchon abgenommen. 

Er fit gemütlich bei einer Zaffe heißen, füßen Tees. 

Da geht die Tür plöglic anf und dem Leutnant Klink 
gerät der Schluck Tee, den er eben genommen hat, in die 
falfche Kehle. 

Im Zimmer ſteht — der ihm wohlvertraute Gendarın 
aus dem Gefangenenlager in Drenburg. 

„Ach, du liebes Mutterchen“, ſagt der Gendarm ver⸗ 
wundert, „da ſitzt doch unſer Klink, unfer Schwerverbrecher, 
unſer aller berüchtigter Klink l“ 

Aus. * 
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Der Leutnant Klin wird fofort weiterbefördert. Beim 
Abſchied reicht ihm zu feiner Überraſchung der Gendarme⸗ 
rieoffizier Tſchagin aufrichtig kameradſchaftlich die Hand 

„Ein toller Junge ſind Sie ja doch!“ 

Und das freut denn doch den Leutnant Klink wieder ein 
bißchen und er geht frohen Mutes in das nächfte Gefängnis 
nn os ex fich zufammmen. 
 & se bt ſcharfe Beſchwerden über die Behanı 
die ihm die ruſſiſchen Militärbehörden zuteil Be er 
Er verwahrt ſich dagegen, daß von ihm neue —— 
und — Photographien augefertigt werden, daß man feine 
Schädelferm forgfältig vermißt und fich genau über die 
Zentimetermaße feiner fänntlichen Glieder vergewiſſert. Cr 
bricht in ein helles Gelächter aus, als es fich herausſtellt, 
daß das Wandmaß nicht für feine Körperlänge ausreicht { 
Er wurde zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. h 
Man verweigert ihm die fünfzig Rubel, die jedem Eriegs- 
gefangenen Dffigier zuftehen. Er beſchwert fich vergeblich. 
Dam tauchte plöglich die Affäre feiner Flucht aus dem 
Gefängnis auf und er wird wegen tätlicher Beamtenbeleidi⸗ 
gung und Widerſtands gegen die Staatsgewalt angeklagt. 
Das Zann hm Jahre einbringen, aber es gelingt ihm, fi 
einen tüchtigen deutſchen Rechtsamvalt zu a der 
ihn von diefer Anklage freibringt, es bleibt bei den drei Mo- 
naten ımd KlinE atmet auf. 
Das Leben im Gefängnis wird unerträglich. Zwar er- 
teicht er es nach wochenlangen, erbitterten Kämpfen, daß 
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feine Zelle von anderer gereinigt wird und daß er zu den 
zahlreichen Behörden eine Droſchke benüigen darf, indeffen 
die Bewachung zu Fuß nebenher gebt. 

Uber er fühlt, daß er nicht mehr ganz die alte Energie 
hat. Er iſt ein bißchen zermürbt. Die vieler Leiden, die er 
in der Gefangenfchaft erfahren mußte, die ungehenren Ent 
behrungen, die feine Fluchtverſuche mit ſich brachten, die 
Krankheiten, die ihn überfielen, die Aufregungen, denen er 
ſich ausfeßte, die Eörperlichen Anfteengungen, die notwendig 
waren — vor aller aber, daß er wieder alle Chancen ver- 
Toren hat — das alles hat feine Kraft ein wenig gebrochen. 

Zudem iſt er in dieſem Gefängnis in grauenhafter Ge⸗ 
ſellſchaft. Es macht ihm nichts aus. Er fpricht mit allen. Cs 
waren Pferdediebe, Deferteure, Fälfeher, Mörder, was ſcherte 

es ihn, ex wollte und mußte hören und nicht abgefehloffen ſein. 

&r lernt weiter von früh bis fpät ruſſiſch. 

Er wechfelt heimliche Briefe. 

Rechts und links von feiner Zelle haufen Mörder, vier 
Kımmpane, die eine alte Jüdin erfehlagen und beraubt haben. 
Der in der rechten Zelle iſt eine sierfehrätige, wichtige Figur 
mit einem son zahlreichen Narben gerriffenen Geſicht und 
mit langbehaarten Händen, ein Kaubmörder wie aus einem 
ſchauerlichen Märchen. Wegen eines früheren Mordes 
hatte ex eine fünfgehnfährige Kettenftrafe bekommen, war ge⸗ 
flüchtet, Hatte wieder gemordet und brummte jest erſt den Reft 
der fünfgehn Jahre hier ab. Darın erwartete ihn neue Strafe 

wegen des neuen Verbrechens. Klink Hört in den Nächten, 
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die für ihn felber troſtlos find, das ruhelofe Kettenklirren von 

nebenan und das macht ihn nicht fröhlicher. 

In der Zelle links figt der Komplize, ein junger Menſch 
namens Gruſchin. Der verehrt den deutfchen Dffizier außer⸗ 
ordentlich. Und Klink findet ihn nicht einmal unfprnpathifch. 
Man Hatte Gruſchin deim Verhst auf zufffeh „Sefeag‘, 
das heißt, man hatte ihn mit Knüppeln halbtot gefchlagen, um 
son ihn ein Geftändnis zu bekoumen. Aber er hatte fich halbtot 
ſchlagen laſſen und nichts verraten. Daraufhin war er aufs 
nene geprügelt worden. Man fchlug ihm das Rückgrat 
entzwei und zerbrach ihm Arm⸗ und Beinknochen. 

Er war: verfrüppelt, lahm und fehief, aber immer fröhlich, 
aufgeweckt und zutraulich. 

Dem Leutnant Klink imponiert diefe Leiſtung des Wil⸗ 
lens und der Energie, denn er weiß, welcher Mannestmut 
dazu gehört. 

Gruſchin ift von guten Eltern und hat eine beffere Gchul- 
bildung genoffen, er unterrichtet auf eine ganz gefchickte Weiſe 
den deutſchen Dffizier brieflich und mündlich in der ruffifchen 
Sprache. Grufchin genießt aus irgendwelchen Gründen unter 
den Gefangenen eitte gewiſſe Autorität und er benütst diefe, 
um Klink das Leben bier Ieichter zu machen. 

Er beftimmt Gefangene, die Klink die Zelle fauber 
machen und ihm in allem an die Hand gehen. 

Bei den Spaziergängen unterhalten fie ſich zufammen. 
Und eines Tages gibt Gruſchin dem Dffizier fein „Chren- 
wort als ehrlicher Dieb“, daß er Kein Mörder fü... Er 
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fei ein Dieb, zugegeben, aber morden — ausgefchloffen! 
Und Klink glaubt ihm fofort. i 
Gruſchin verfpricht dem Leutnant gleichfalls „ebremwört- 
lich“, daß er ihm, wenn er wieder flüchten wolle, behilflich 
fein würde. 
k „Ich kann Ihnen alle meine Leute ſtellen“, ſagt Gruſchin 
ſtolz, „wir haben da eine Organiſation und die oerſchafft 
Wagen, Pferde und alles, was Sie brauchen. Und Sie 
Tönnen ſich auf fie verlaffen, wie auf Ihren Großpater und 
oßmutter!“ 
— es vorauszumehmen: Klink war ſicher, daß ihm 
dieſer Gruſchin geholfen hätte, wenn es darauf angelommmen 
wäre. Es Fam nir eine Kleinigkeit dazwiſchen. Gruſchins 
Prozeß war am 27. Oktober. Klink verſchaffte ſeinem Veemde 
als Entgelt für feine vielen Freundlichkeiten einen rüchtigen 
Verteidiger. Und Klink war ſicher, daß Gruſchin nad) feinen 
Berenerungen von Unfehuld frei käme. Er wırebe aber zu 
einer ſchweren Kettenſtrafe verurteilt und Klint hörte, daß 
Gruſchin „fehon fieben Menſchenkinderchen ins Himmel⸗ 
reich befördert” Habe.) * 
Eines Tages kommt Klink, ziemlich fertig mit feinen 
Nerven und feiner Zuverficht, von feinem Zehnminuten⸗ 
Spaziergang zurück umd wundert fie, daß auf dem Kor 
zidor einige elegante Offiziere und einige ebenfo elegante Zi⸗ 
i erumſtehen. 
— ihn neugierig und er betrachtet fie mit eben⸗ 
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folcher Neugierde, zufäglich eines fichtlichen Schuſſes von 
Verachtung. 

Klink biegt in feine Zelle ein — und fährt zu Tode er- 
fhroden zurück. Da figt auf feiner Pritſche eine Dame, 
eine wirfliche und leibhaftige Dame, geoßgewachfen, ruhig, 
mit einem Geſicht wie aus dem Himmel. Gie fteht von der 
Pritſche auf, geht ihm entgegen und der Leutnant glaubt zu 
träumen, fie fagt — auf demfeh: „Ich Habe Ihnen Grüße 
son Fhrer Gran Mutter zu überbringen, ich heiße Erika 
von Paſſow und gehöre zur deutfchen Roten⸗Kreuz ⸗Miſſion.“ 

Dem Leutnant Klin fchießen fofort, ob er will oder nicht, 

die blanken Tränen in die Augen und laufen ihm über die 
Baden, er wird abwechſelnd heiß und kalt, rot und blaß. 
Da ſteht er nun, erbärmlich anzufehen, ſchmutzig von oben 
bis ungen mit feinem verwilderten Bart, mit dem ganzen 
Elend von vielen Monaten Flucht, Kerker und Zuchthaus, 
Gefängnis, Gefangenenlager, Karzer, die erbitterte Seele 
angefüllt mit Beleidigungen, die er erlitten, Erniedrigungen, 
Verdächtigungen, fehlechtefter Behandlung. Die mit Mor⸗ 
dern und Dieben und Räubern und Cittlichkeitsverbrechern 
zuſammen eingeatmete Luft hat fich an ihm feftgeklebt wie 
eine Schicht übelriechender Jauche. 

Er wagt nicht, der deutſchen Dame die Hand zu Füffen. 
Wie eine Lawine überfällt ihn die Möglichkeit: endlich ein- 
mal reden zu dürfen von allem, was man ihm antuf. 

„Die lange —“ fragt er haſtig, „wie lange darf ich 
mit Ihnen fprechen — gnädige — Schweſter — 2” 
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„Solange Sie wollen”, befomumnt er zur Autwort, „eine 
Stunde, zwei, drei, Hier, es Fommmt nicht darauf an.“ 

Fräulein von Paſſow geht hinaus und redet mit den Herren. 
Sie Hat eine Würde und eine Gicherheit, der ſich niemand 
draußen anf dem Flur entziehen kann. 

Der Führer ihrer ruffifchen Begleitung, ein Fürft Liewen, 
fagt zögernd, wie Klink hören Fan: „Ia, gewiß, wie ie 
wünfehen— bitte ſehr —nur, wir müſſen Sie bitten, bei der 
Unterhaltung zugegen fein gu dürfen. 

„Das ift mic gleichgültig”, bemerkt die deutfehe Dame 
ımd kehrt den Herren den Rücken und gebt zu Klik zurück, 

Und der Leutnant hat ſich inzwiſchen gefaßt, fo gut er 
kann. Und nun legt er los. Als ob fie beide allein in der 
Zelle feien, erzählt er ohne Rückhalt alle feine Erlebniſſe. 
Es Eormmt zu aufregenden Zwifchenfällen. 

Fräulein von Paffor wendet fich einmal empört zu dem 
Fürften: „Iſt es richtig, meine Herren, daß Sie Heren 
Leutnant lite ſchon fieben Monate lang im Karzer umd 
in Gefängniffen gehalten haben oder nicht?“ 

Der Fürft blingelt gegen die Wand. 

„Er Hat nur zwei Wochen dort zubringen müffen, weil 
— 

Klink fährt auf, das iſt ihm zu viel. 

Dieſe Behauptung iſt nicht wahr! ſchreit ex, und der 
ruſſiſche Fürſt wird kirſchrot vor Wut. 

„I Bin ruſſſcher Dffigiee!“ brüllt er zurück, „ich laſſe 
mir ſolche Bemerkungen nicht gefallen!“ 
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And ich Bin premfifper Ofiie, Bei Sin feine, 
„das Wort vor ruffifchen Dffizieren habe ich zur Genüge 
kennengelernt, mein Herr, ich habe fieben Monate im Karzer 
und in Öefängniffen gefeffer und dabei bleibe ich und über- 
nehme die Verantwortung für meine Behauptung!” 

Fräulein von Paſſow fehreibt wieder und wieder in ihr 
Notizbuch und den Herren feheint diefes rote Motizbuch fehr 
auf die Mexven zu gehen, 

„Laſſen Sie nur”, fagt fie gelaffen zu Klink, „Cie werden 
wiffen, daß ich Ihnen glaube. Übrigens muß ſich doch leicht 
feftftellen Laffen, meine Herten, ob es fieben Monate oder zwei 
Wochen gemefen find. Und ich werde das auch feftftellen.” 

Die ruffifchen Herren fehweigen etwas betreten. 

„Beſuchen Cie nur ſoviel Zuchthäufer und Gefängniffe 
wie Cie Eönnen, gnädige Frau”, ſagt Klinf, „fooiel Cie 
nur können. Cie werden überall fo arme Hunde wie mich 
finden. Und fagen Cie denen zu Haufe, fie follen fehreiben 
und fehreiben, foviel fie mm Fönnen. Jeden Tag eine Karte 
oder einen Brief, immer twieder und nicht müde werden. 

Briefe halten uns aufrecht. Sonſt nichts. Und wenn es gebt, 

Geld ſchicken. Geld ift das einzige, unferen Zuftand auf le 

‚gale oder illegale Weiſe zu beſſern.“ 

Und dan erkundigt fich KlinE wieder nach feiner Mutter 
und feine Stimme wird leifer. 
Es gebt ihr, den Umftänden gemäß, gut. Cie hat fünf 

Söhne, vier find Jufanteriſten. 

Er erfährt auch den Anlaß diefes überrafchenden Befuches. 
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Indeſſen eine ruſſiſche Damen-Kommiffion Deutfchland 
Bexeift, fährt eine deutfehe Romumiffion durch Rußland. Fräu- 
lein von Paſſow hatte Klinks Adreffe von deutfchent Behörden 
erfahren, an welche Kliuks Mutter — orientiert durch Klinks 
heimliche Karten⸗Nachrichten — in ihrer Sorge immer 
wieder geſchrieben hatte, und die deutſche Dame hatte nicht 
locker gelaſſen. Won Gefängnis zu Gefängnis hatte fie fich 
durchgefragt, unbeirrbar und unverzagt und mit fanatifcher 
Zahigkeit, oft belogen, oft irregeführt, bis fie feine Spur und 
dann ihn felber gefunden hatte. 

Klink findet für feine Dankbarkeit Feine Worte, und dem 
harten Manne, in unzähligen Gefahren erprobt, auf Leben 
md Tod gefchmiedet und geftählt, ihm bedeutet diefer Befuch: 
noch härter werden, noch zäher, noch unnachgiebiger — — 

— bis es eines Tages gelingt. 

Dann machen die ruſſiſchen Herren, als er bavon reden 
will, daß er unter NMaubnördern und Pferdedieben ſitzen 
mußte, plöglich einen leutſeligen umd liebenstwürdigen Vor⸗ 
f&lag: er folle doch gleich einen Brief an feine Mutter 
ſchreiben, damit die Rotekreuzſchweſter ihn mitnehmen könne. 

Und der harmloſe Klink fälle darauf hinein. Sie geben 
Sen Papier und Tinte und er ft ich auf fine Pruſche und 
Begimmt zu fehreiben und die Freude und bie Sehnſucht läßt 
ihn vergeffen, daß er der Schweſter noch eine Menge von 
Dingen mitzuteilen hätte. \ 

„Grüßen Gie mein fapferes Regiment —”, iſt fein Ab⸗ 
ſchiedswort. Die Ruſſen räuſpern fich ! 
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Diefer Beſuch gibt ihm wieder einen Ruck und diefer 
Ruck dringt bis zur legten Yafer feiner Energie vor: er wird 
fliehen und er wird es einmal fehaffen! 
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Einige Tage fpäter hört Klink im Zuchthaus, daf drüben 
in der Steppe unter den Kirgifen ein Aufſtand ausgebrochen 
fei. Der Grund war fehr einfach. Die nomadifchen Kirgifen, 
Garten und Bafchliren, waren bis dahin militärftei geweſen 
Nun wollte man fie plöglich als Arbeitsfoldaten einziehen. 
Und das wollten fie fich nicht gefallen Iaffen. 

Sie infenierten einen Aufſtand und da Klink wußte, daß 
die muſelmänniſchen Kirgifen und Garten fehr türfen- und 
daher auch deutſchfreundlich feien, war fein Plan fertig. 

Ein ziemlich Ealtblütiger Plan: er gedachte auszubrechen, 
zu den Kirgifen zu flüchten, ihren Aufftand fachgemäß zu 
organifieren, einen netten, frifchen Kleinkrieg zu beginnen und 
das Orenburger Lager zu befreien. Klink gebt ſofort daran, 
feinen Plan vorzubereiten. Er läßt durch Schiebung in feine 
Zelle einen Eirgififchen Pferdedieb einguartieren und lernt von 
dieſem, fo ſchnell es geben will, kirgiſiſch. 

Er findet, daß die Sprache nicht übermäßig ſchwer ift 
umd er Enüpfte durch dieſen Mann auch Beziehungen zur 
Außenwelt an. Jedoch wird ihm in diefen Unterhaltungen 
allmählich Elar, daß er den Umfang des Aufftandes über- 
ſchätzt und daß, was noch erfehmwerender ift, die Kirgifen 
primitio, unbeweglich, ſtumpf und gleichgtiltig find. 
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„Gigentlich“, fagte er eines Tages, als ihm das wieder 
einmal fehr bewußt wird, zu feiner Sprachlehrer, der vor 
ihm fige und fich die Läufe abſucht, „eigentlich feid ihr ein 
gienlich dämliches Wolf. Gchade, ich hätte euch ſchon in 
Schwung gebracht.” 

Und damit bricht der Leutnant Klink feinen Plan kurzer⸗ 
hand ab. Es fällt ihm nicht ſchwer. Er hat wieder Mut 
und Phantafie. 

Und er wirft ſich ſofort wieder auf die ruſſiſche Sprache, 
in der er bald anfehnliche Fortſchritte macht. Er kann fich 
ſchließlich mit jedermann im Zuchthaus vortrefflich ver- 
ſtändigen, und übt vor allem die wichtige gute Ausſprache. 

Er ſucht Verbindung mit mitgefangenen Mördern, Cin- 
brechern, Dieben und hauptfächlich mit den vielen Pferde 
und Taſchendieben. Jedes Mittel zur Flucht iſt ihm recht. 
Don ihnen erfährt er nämlich unerhört wertvolle und gerade⸗ 
zu koſtbare Dinge aus dem Verbrecherleben, aus ihren weit⸗ 
reichenden ud zuverläſſigen Verbindungen, von der Kim 
gehung der Gefeße, von Fluchtmöglichkeiten. 

„Ihr feid zwar Lumpenhunde alle miteinander“, erklärt 
er ihnen zufrieden, „aber ihr feid tüchtige Kerls, allerhand 
Hochachtung!“ 

Und dieſe armſeligen Kreaturen, dieſe kleinen Würmchen 
in der umendlichen Wüſte Rußlands, haben für dem deutſchen 
Offtzier auch ihrerfeits eine unbegrenzte Hochachtung und 
einen unbeimlichen Reſpekt und vor allen Dingen ein unbe 
geenztes Vertrauen. * 
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Nach dem Beſuch der deutfchen Dame wird Klink 
ſtrenger als jemals bewacht. Vor feinem Fenſter, das mit 
doppelten Eifengitter gefichert ift, fleht Tag und Nacht ein 
befonderer Poften. 

Mean verfücht, ihn die paar Minuten Spazierengehen 
wegzunehmen. Klink tobt, bis man ihm wieder die Erlaub⸗ 
nis dazu gibt. 

Seine verbiffene Energie und fein geimmiger Humor 
bringt vieles fertig und bringt befonders fertig, daf die ruf 
ſiſchen Beamten ihm gegenüber höchft unſicher werden. 

Es gibt ziemlich komiſche Epiſoden. 

Zu den Verhören beim Staatsamwalt wird Klink durch 
bie Stadt zu Fuf gefüher, unter Raute Bededtung, Polhe- 
foldaten laufen mit gezogenen Gäbel neben, vor und hinter 
ihm ber. 

„Machen Cie fic) nicht lächerlich“, ſagt Klink beim 
erften Male zu dem dicken Staatsanwalt, „fehen Cie mich 
an und fehen Sie fich an. Ich bin eine Ruine und ie find 
ein wahrer Rundtempel. Geien Cie Kavalier, zum Teufel, 
ich verlange einen Wagen. Ich traue Ihnen zu, daß Cie 
das für mich durchſetzen können, wie@” 

Und dem Leutnant Klink wird ein Wagen zur Ver— 
fügung geftellt. Bei ſolchen Fahrten durch die Stadt, wo 
er wegen tätlicher Beamtenbeleidigung verurteilt werden follte, 
faß er allein im Wagen, der im Schritt fahren mußte, denn 
zu beiden Seiten liefen ſchwitzend und verlegen eine Menge 
Polizeifoldaten mit gezücktem Gäbel. 
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„Sieht ganz nett aus, was?” fagt er den Gfaatsan- 
walt, der vom Fenſter aus diefen Lächerlichen Aufzug mit- 
angefehen hat. 

Der Staatsanwalt trommelt mit allen zehn Fingern auf 
dem Tifch, er fagt aber nichts. 
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Arm zı. Oktober 1916, dem Jahrestag feitter erſten 
Flucht, wird der Leutnant Klink aus dem Gefängnis ent- 
Iaffen. 

Der Gefängnisdirektor ift nicht ohne Humor, als er ſich 
verabfehiedet. „Ich bin flolz”, ſagt er, „daß Sie hier aus 
meiner Anftalt nicht fliehen Eonnten und wahrfcheinlich werde 
ich deswegen befördert. Cie haben fich allmählich bei den 
Sefängnisdireftoren einen berüchtigten Namen gemacht.” 

„Soꝰ“ fagt Klink verwundert und gefehmeichelt. „Sie 
meinen einen berühmten Namen. Das wußte ich nicht. ICun, 
jeder wie er kann.“ 

Das erſte ſchwere Jahr der Kriegegefangenſchaft if für 
Klink zu Ende. Ex hat es nicht unfer den verhälmismäßig 
angenehtmeren Lebensbedingungen eines Dffigiersgefangenen- 
Lagers verbracht, fordern mutterſeelenallein in einer umumter⸗ 
brochenen Kampfe um die Freiheit auf Leben und Top. 

Von diefen zwölf Monaten verbrachte er vierundeinen- 
halben Monat auf Flucht und ſiebenundeinenhalben Monat 
in Zuchthäufern oder im Karzer, was weiter feinen Unter⸗ 
ſchied darſtellt. 
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Schwere geſundheitliche Schäden find die Folgen ge- 
wefen. Trotz feiner harten und ſtarken Natur iſt er Eörper- 
lich ungemein geſchwächt und ſeeliſch zermürbt. 

Er kann nicht anders: er ſehnt fich jet aus ganzem Her- 
zen nach einem ruhigen und friedlichen Leben unter lieben 
Kameraden, wie ſchön mußte das fein nach folcher Zeit der 
Einſamkeit und der Leiden. 

So ift alfo, als er wieder im Vaufchhoflager eintrifft, 
feitt Herz mit Freude ımd Frieden angefüllt 

Das erffe, was ihm der Kommandant des Lagers mit- 
teilt, ift eine Verfügung, daß der Leutnant Klink fofort in 
Einzelhaft in den Karzer gebracht werden foll. Denn als 
Strafe für die Flucht eines deutſchen Dffiziers wird u. a. 
ſtets die ganze Wache degradiert. 

Und es ift gut, daß fofort die Kameraden des Lagers ſich 
dafür einfeßen, daß KlinE wenigſtens tagsüber bei ihnen fein 
darf, Klin felber ift fo fprachlos, entſetzt und wütend über 
diefe neue Schikane, daf er felber feinen Finger rührfe. 

Am Tage ift er mit feinen Bekannten zuſammen, aber 
nachts von neun Uhr ab wird er in den Karzerraum einge⸗ 
f&loffen. Wor den Türen und Fenſtern ſtehen Poſten mit 
ſcharfen Inſtruktionen. Es ift ihnen befohlen, bei Fluchtder⸗ 
ſuchen des Leutnants KlinE fofort ohne Anruf zu fehießen, 
auch innerhalb des Sagers. „Er weiß ja, daf er nicht fliehen 
darf!“ Hört Klink 

Nachts wird KlinE mehrmals mit Blendlaternen abge- 
leuchtet und aus dem Schlaf gefcheucht. 
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Wut und Ekel beherrfehen Klink wieder von neuem. 
Gr beſchließt, die nächfte Gelegenheit undedingt zur Flucht 
auszunützen, es muß einmal glücken! 
* 


Nach sierzehn Tagen werden überrafchend zweihundert⸗ 
undfünfzig deutſche Offtziere infolge irgendeiner Repreſ⸗ 
ſalie“ in das Mannſchaftslager nach Totzkoje gebracht. In 
dieſein Lager find im vergangenen Winter Tanfende und 
Taufende son Kriegsgefangenen durch Typhus umd durch 
die furchtbaren fanitären Verhältniſſe dort elend zugrunde 
gegangen. 

Die zweihundertfünfzig deutfehen Dffigiere werden genau 
wie Maunſchaften angefehen, fie ſcheuern, ſchruppen fegen, 
wafchen und werden vor allem erbärmlich ſchlecht behandelt. 

Togkoje liegt in der Nähe von Samara. Es ift ein 
Riefenlager von drei Kilometer Länge. Elende Holgbaraden. 

Klin hat es ſatt bis ar den Hals. Er gedenkt bier nicht 
zu bleiben. Und er gedenkt nicht lange Pläne zu machen, 
fondern zu handeln. 

Mit einem Fliegerleutnant d. R. Eick verabredet er kurz 
und bündig, auszurücken. ie wollen erſt nach Samara, 
wo Klink, der routinierte Ausbrecher, jetzt Adreſſen weiß und 
Verbindungen hat und wo Geld und Päffe beſorgt werden 
follen. 

Am Abend des 2. Dezember 1916 gehen fie unbeobachtet 
aus ihrer Baracke hinaus, iehen in einem Verſteck das vorbe- 
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reitete Zioil an, fpazieren harmlos, gigarettenvauchend durchs 
ganze Lager und fehlendern ebenfo harmlos an allen Poften 
vorbei. Cie werden nirgends angehalten. 

Es find dreißig Grad Kälte und es weht ein eifiger Dft- 
wind und überall liegt tiefer Schnee. 

In einem Geftrüpp verſtecken fie die Uniformreſte, die 
fie noch bei fich haben und dam laufen fie querfeldein durch 
den Schnee zur Bahnflation. Es iſt ein riskantes Unter- 
nehmen, aber fonft war Feine Unterkunft vorhanden. 

Sie gehen in den Warteſaal zweiter Klaffe, im erften 
Raum figen mehrere ruſſiſche Dffigiere und die beiden fpa- 
zieren gemütlich zum nächften Raum weiter und fehen nicht, 
daß dort „Damenſalon“ fteht. 

Sofort ſteht einer der ruſſiſchen Dffiziere empört auf, 
Form hinter ihren ber. 

„Sehen Sie nicht, daf dies der Damenſalon iſt, nein?“ 

Verdust ſtarrt Klink und fein Kamerad auf das ominöfe 
Schild, 

Ach fo“ murmelt Klink, „ſelbſtverſtändlich — matür- 
lich — Entſchuldigung.“ 

Sie mürffen mm im erften Raum bleiben ımd es iſt ihnen 
Hat, daß fie ſich auffällig gemacht haben. Sie werden miß- 
trauiſch beobachtet und dann wird leider Gottes der Leut⸗ 
nant Eick angefprochen. Eick fpricht verbannt ſchlecht ruſſiſch 

Und der Offizier, der mit Cie® ſpricht, ſagt auf einmal 
ſpöttiſch: „Sie find wohl alle beide Kriegsgefangene auf 
einem Kleinen Ausflug nach der Heimat ? 
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Kink weiß im gleichen Augenblick, daß dieſe kopfloſe 
Flucht nicht gelungen iſt, aber er verſucht doch das Men⸗ 
ſchenmögliche und miſcht ſich ſofort in Die Unterhaltung. 

Natürlich ſind wir Kriegsgefangene“, ſagt er harmlos, 
„ie find öffereichifhe lege, Bier it uufer Ausweis! 

Und er zeigt einen felbfägefertigten Ausweis vor mit einer 
gefälfehten Unterſchrift und einer Adler⸗Stenwel von einem 
Dreikopekenſtuck. Der Ausweis lautete auf eine Reife nach 
Samara an der Wolga, um Arzueien zur beſorgen. 

Klink läßt fi) dann weiter auf Feine Unterhaltung ein, 
fondern zieht Eick an das Büffet, um einen Schnaps su 
feinken und dann gehen fie zum Fahrkartenſchalter, Klin 
zeigt feinen Ausweis und verlange Karten nach Gamara. 

„Kann ich nicht”, fagt der Beamte zu ihrem Gchreden, 
„ich muß erft im Lager telephonifeh anfragen.“ a 

Der Beamte war fo inſtruiert und die Sache mußte fehief 
Fa untergehaskt und fie gehen vor das Ge- 
Bände, wo mehrere Cchlitten ftehen. Der einzige Kurfcher, 

der zu fehen ift, ift ein ruſſiſcher Soldat. 

Klink fackelt nicht Iange, geht an ih heran. 

„Du kannſt viel Geld verdienen“, fagt er (nel, „wenn 
du uns gleich mal in die Stadt fährft, wir haben Eile und 

üffen ’n bißchen Schnaps Kaufen.” 

— =. der Soldat erfreut, „das mac) ic) 
geene, um mır ef Offtzer fragen.“ 
„Frag ihn, du Dufel”, fage Klut ergeimme hinter ähen 
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ber und dann beginnen die beiden Männer davonzulaufen. 
Über es hat keinen Sinn mehr, kaum find fie einige 
Schritte gelaufen, Hören und fehen fie hinter fich aus dem 
Bahnhof Dffiziere und Soldaten herausftürzen. Cs hat 
Keinen Sinn mehr, denn die beiden find auf dem weißen 
Schnee und in dem hellen Mondſchein weithin zu ſehen 

„Stehenbleiben, Eick“, zuft Klink gelaffen, „ſinnlos.“ 

Und dann find fie umringt. Cie werden wieder in den 
Bahnhof zurückgebracht und dort nimmt fie jener Dffigier 
in Empfang, der Eick angefprochen har. 

„Darum Laufen Cie dem weg, zum Dormeriwetter?” 
fragt er Klink höflich, aber in feinen Kleinen Augen lauert 
die Bosheit und die Schadenfreude. 

Klin verbeißt ſeine Wut. 

Man hat uns keine Fahrkarten gegeben”, fagte er und 
zuckt die Schultern, „da wollten wir erſt morgen fahren und 
einſtweilen wieder ins Lager zurückgehen.” 

Der Dffigier lächelt. 

„Nun, dabei werde ich Ihnen behilflich fein.“ 

Sie werden nach einigen Stunden vom Lager aus abge- 
holt und auf die Hauptwache gebracht. 

Der dienfthabende Kornett blies in Heller Wergweiflung 
und Aufregung feine Baden auf, als er die beiden erkannte. 

„Gott fei Dank“, murmelt er, „den Klink haben wir 
mal wieder.” 

Als Vorbeſtrafter bekommt Klink zwanzig Tage Dunkel 
zelle bei Waſſer und Brot zuöiktiert umd wird fofort in den 
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ſtockdunklen, eisfalten Raum — voller Flöhe zur Abwechflung 
— gefühet, indeffen der Leutnant Eick in einer hellen Zelle 
einen gelinden Arreſt abfigen muß. 

Eins Morgens läßt fich ein ruffifcher Dffigier die Zelle 

auffehließen und ſagt in ſcharferu Ton zum Wachthabenden: 
„Hier fit ein entflohenter deutſcher Offizier. Wenn ich Forte, 
Haft du hier Aufſtehen! zu rufen umd der Kerl hat aufzu⸗ 
ſtehen, verftanden?“ 
— ſitzen und läßt ihn ausſchimpfen, dann ſagt er: 
„Sie find gang und gar übergefchnappt, lieber Kamerad: 
Das ift doch nicht der Werkehrston im zuffifchen Dffiiers 
Eorps? Mau, Man, find Cie wirklich Offigier? Ich 
Tann von bier aus fehlecht ſehen.“ 

Und Klinks Stimme wird plöglich hart. 

„Wenn Sie ruſſiſcher Dffigier find, Here ae 
dann gehen Cie hin und forgen Sie dafür, daß ich ſtandes⸗ 
gemäß untergebracht und verpflegt werde. Sie werdeit das 
ohne weiteres fertig Bringen.” 

Der Ruffe ift über diefe Anfprache dermaßen verdutzt, 
daß er, ohne ein Wort zu antworten, verſchwindet. Nach 
einer Stunde wird Klink zum Verhör geholt — und außer· 
ordentlich höͤflich behandelt. Und komumt nicht wieder in die 
dunkle Zelle. Und bekonunt beſſere Verpflegung. 

Eines Morgens kommt mit großer, ruſſiſcher Begleitung 
eine ſchwediſche Kommiffion. 

Bi — — von Klink und zu noch größerem 
der ruffifchen Begleitung richtet der ſchwediſche Delegierte 
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am den deitſchen Dffiier eine wohlgefgte Anfpeache, in 
welcher ee — — „oiele Hergliche und freundfehafliche Geife 
des neuen zuffifchen Kommandanten des Lagers Drenburg“ 
austichtet und „der Here Kommandant —der frühere iſt in- 
folge Klinfs Flucht degradiert worden — habe die Ehre, den 
Herrn Leutnant Klink fagen zu laſſen, daß er, der Kormnan- 
dant, fich über jeden nenen Fluchtverſuch freue und ihm end- 
lich den einen, endgültigen wünſche!“ 

link it fohe angetan, aber die ruſfſche Begleitung, 
welche die deutfche Unterhaltung nicht verftanden hat, er- 
kundigt fich mißtrauiſch, warum der ſchwediſche Herr nicht 
imehe zufffe) fpreehe. 

Der Schwede dreht fich kurz um. 

„In dieſem Yale ift es nicht notwendig gewefen. Im 
übrigen verbitte ich mir jede Cinmifchung. Ich müßte das 
fonft in mein Protokoll aufnehmen und meine von einer 
Majeſtät dem Zaren befohlene Reife fofort abbrechen.” 

Die Rufen ſtehen verdattert. 

* 


Am 23. Dezember 1916 war die fogenanmnte Repreffalie 
beendet und die zweihundertfünfzig Dffiziere konunen wieder 
in das Tauſchhoflager nach Orenburg zurück. 

„Hier wird Klink vom nenen Kommandanten zwar fehr 
freundlich empfangen, aber gleichzeitig wird feiner fpegiellen 
Bewachung die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Die beiden 
ruſſiſchen Feldwebel des Lagers werden perfönlich und unter 
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Androhung der ſtrengſten Beſtrafung — u. a. immer De- 
grasierung! — bafıbar gemacht für jeen Fluchwerſuch 

Klink Bitter den Kommandanten fprechen zu Eönmen. Dort 
teilt er mit, er habe nunmehr von feinen Fluchtverſuchen 
genug und bitte um Ruhe vor Kontrollen „und ſonſtigen 
Biden“. 

Der öfterreichifche Lagerfornmandant veranftaltet überdies 
in denfelben Tagen unter allen gefangenen Dffisieren eine 
Probeabftiimung, wer für die Abgabe des Ehrenwortes fei, 
bei Gängen zum Zahnarzt in die Stadt nicht zu entfliehen. 

Um den ewigen Drangfalierungen und Schikanen endlich 
zu entgehen umd um fich die Erlaubnis, in die Stadt gehen 
zu Dürfen, nicht zu verfehergen (eun das if für feine Flucht 
Horbereitung wichtig), überlegt der Leutnant Klin nicht lange 
und ſtellt ſich auf die Seite derjenigen, die zur Abgabe eines 
folchen zeitweifen Ehrenwortes bereit find. Die Abſtimmung 
findet in Gegenwart der Ruffen flatt und diefe find befonders 
mit der Ehrenwort Bereitwilligkeit des Leutnants Klink ſehr 
zufrieden. 

„Ta, endlich vernünftig geworden“, ſagt einer, „er bat 
genug, ex wird bei uns bleiben“. 

Sie fehen aber nicht, daß die deutſchen Dffiziere heimlich 
geinfen, als fie Klin in jenen Reiben fehen. Sie Eennen den 
Kameraden Klin etwas befjer. 

Schließlich aber trauen auch die Ruſſen dem Frieden 
nicht und man verzichtet auf fein Ehrenwort. 


* 


Unter dem Cindruck diefer „Befferung“ bekomm es der 
Leutnant Klin um ein weniges leichter. Was man fo beſſer 
und leichter nennt. 

Obwohl das Lager innen und außen fehr ſtark bewacht 
ift, bekommt KlinE vor feine Tür und vor feine Fenſter die 
gewohnten, befonderen Poften. Auferdem wird zu feiner Chre 
die Wache verflärkt und das Drahthindernis erhöht. 

Klink findet das ein bifichen komiſch und er erfundigt ſich 
uner der Hand bei den Ruſſen, was das zu bedeuten babe. 
Zu feinem Erſtaunen erfährt er, daß dem ruſſiſchen Kom- 
mandanten eine Äußerung Klinks hinterbracht worden ift, 
daß ihm, Klin, weder der Stacheldraht, noch die Barıi- 
Eaden hoch genug fein würden. Klin ftellt den Kommandanten. 

„Ih bitte Cie, mir mitzuteilen, wer Ihnen diefe Ver⸗ 
leumdung binterbracht hat.” 

Der Kommandant fieht ihn kurz an. 

„Ein Herr des Lagers.” 

„Ein deutfcher Herr des Lagers?” 

Der Kommandant ſchweigt. 

„Herr Kommandant, ich frage, ob ein deutfcher Herr 
Ihnen diefe angebliche Bernerfung mitgeteilt hat?“ 

Ich Habe mich darüber fehon geäußert.“ 

Klink gebt fehr niedergefchlagen aus diefer Unterredung 
fort. Sollte wirklich einer der eigenen Kameraden — —? 
Aber dann fehüttelt er den unmöglichen Gedanken ab. 

Er wohnt mit zwölf deutfchen Kameraden in einer faft 
unheizbaren Rafernatte, in der bei 2-26 Grad Zimmerkälte in 
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jeder Nacht das Waſſer einfror. Es find die allerfchlechteften 
Räume des ganzen Lagers und weder Protefte noch Bitten 
helfen. Jeder öfferreichifche Kadett wird vorgezogen. Dafür 
fist in der elenden Baracke der über fünfzig Jahre alte 
deutfehe Hauptmann von Amann. 


x 


Eines Abends, als der Leutnant Klink im Begriff iſt, 
einige Kameraden zu beſuchen, betritt der wachhabende Dffi- 
zier, ein Oberſt, mit den beiden Lagerfeldiwebeln und einigen 
Soldaten die Barade. 

„Wo iſt der Klink?“ 

„Hier l· 

Der Oberſt beginnt eine große Rede, der Klink auftnerk⸗ 
ſam und zwifchen Heiterkeit und Wut zuhört. 

„Ih muß Cie ſofort verhaften. Unmöglich, fo ein Teich- 
tes Bürſchchen frei im Lager herumlaufen zu laſſen. Sie 
hören? Ich frage die Verantwortung für Cie. Ich frage 
Sie perfönlich, Cie hören? Wenn Cie mir ausrücken, 
werde ich ſehr ſchwer beſtraft und ich denke nicht daran, mich 
Ihretwegen degradieren zu Iaffen. Cie hören? Möchte 
Ihnen was fagen, Klink. Es ift ein Irrſinn, von bier aus» 
zureißen. Won hier aus find es zweitauſend Werſt bis zur 

Grenze. Cie hören. (Cinige Monate fpäter Iegte Klink fo- 
gar ca. zehntaufend Werft bis zur Grenze zurück.) Nun, 
ich habe mich entfehloffen, reinen Tiſch zu machen. Ich 
nehme mir diefe Sorge ab. Es ift ein Befehl gekommen, 
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alle deuffchen ‚Dffigiere, die fluchtverbächtig find, mach dem 
fernſten Dften zu fchaffen. Eine vorzügliche Maßnahme. Cie 
hören? Uber vorher will ich dafür forgen, daß Sie nicht aus- 
reißen. Deswegen kommen Gie jetzt in den Karzer. Cie hören?“ 

Der Leutnant Klink hat ganz guf gehört, aber irgend et- 

was in dem aufgeregten Benehmen des Mannes und in der 
auffälligen Gleichgültigkeit feiner Feldwebel und feiner Gol- 
daten veranlaßt ihn, ganz ruhig und ganz gelaffen zu bleiben. 
Hat nicht einer der Feldwebel fogar geblinzelt, als ob er 
fagen wolle, es fei nicht ernft gemeint? 

Und Klin? wird, als der Oberſt feine lange Rede ge 
ſchloſſen hat, fehr gemütlich. 

„Das meinen Cie ja ficher alles nicht fo” ſagt er herz- 
lich, „und das ift ja alles auch gar nicht notwendig, mein 
lieber Dberft. Mir iſt es dranfen viel zu Falt und ich habe 
gar Feirte Luſt, zu fliehen. Cie müffen uns mır eine warme 
Stube geben Iafjen, dann denkt niemand von uns daran, 
Ihnen Ccherereien zu machen, im Gegenteil. Und in den 
Karzer? Wozu dem um Himmels willen, mein lieber Herr 
Kamerad? Das ift doch alles nicht notwendig.” 

Und der Herr Oberſt wird im Verlaufe diefer Unter- 
haltung gauz menfchlich, vergißt vollkommen, warum er 
überhaupt gekommen ift, die beiden Feldwebel verziehen ſich 
zuerft, darın hanen auch die Soldaten ab umd zulegt fehür- 
telt der Oberft Klink die Hand und verfpriche ihm und feinen 
Kameraden eine warme Ctube. 

Sie bekommen die warme Stube natürlich nicht. 


112 


Anfang Januar 1917 jedoch bewahrbeitet fich die Droh⸗ 
ung des Oberſten. Zehn deutſche Dffigiere, darunter Klin, 
werden in einen Viehwagen, mit 13 Mann Bewachung 
durch Rußland, Sibirien und China nach Chabarowſk be- 
fördert. Das liegt 600 Werſt nordöftlich von Wladiwoſtok 
im öfklichften Teil des aſiatiſchen Rußlands. 

Die Reife dauert 35 Tage und Mächte. Es find über 
30 Grad Kälte. Die Behandlung durch die Wachmann⸗ 
ſchaften und die Bahnhofskommandanten iſt die denkbar 
ſchlechteſte. Der eiſerne Ofen im Viehwagen wird nach ruf 
ſiſcher Art Tag und Macht rorglühend gehalten. I feine 
Tähe hängen die Soldaten jeden Abend ihre Fußbekleidung 
zum Trocknen. Nur nachts gelingt es den Deutfchen, heim- 
lich ein kleines Fenſter zu öffnen. 

Niemand von den zehn Herren erhält die Erlaubnis, in 
den Wartefälen zu effen. Der Werkehr mit dem Publikum 
wird ffreng unferfagt. Außer der Verrichtung der Notdurft 
dürfen fie den Zug nicht verlaffen. Eine eigene Lampe, die 
fie im Wagen bremen haben, wird ihnen auf Befehl eines 
ruſſiſchen Offtziers weggenommen und jegliche Beſchwerde 
bleibt unberückſichtigt. Unter den Wachmannſchaften war 
ein Spion, der deutfeh ſprach und verſtand, was aber Klink 
mit feiner großen Erfahrung alsbald herausbekam. Täglich 
gibt es Streit mit den übermäßig fehneidigen Wachmann⸗ 
ſchaften. 

Mehr als einmal iſt Klink zur Flucht emtſchloſſen und 
mehr als einmal gibt es tro$ der Bewachung prachtoolle 
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Gelegenheiten dazu. Aber er kann nicht daran denken, ex ift 
nicht ausgerüffet und er hat Eein Geld. 


*“ 


Hinter Ufa fehen fie deutfche und öfterreichifche Eriegs- 
gefangene Mannſchaften beim Bahnban. Klink unterhält 
ſich heimlich mit ihnen. Cs gebt ihnen ganz gut. Manch- 
mal fammeln die deutfchen Dffiziere etwas Geld und ver- 
teilen es unter den Landsleute. 

Die Yahrt geht durch das Uralgebirge. 

Die Lokomotive heizt mit Holz. Was man braucht, wird 
wahllos aus dem nahen Walde gefchlagen ımd ein immer- 
währender Ylammenftrom von glühenden Yunken Eommt 
aus ben Gchlot. Die Funken entzünden mehr als einmal 
den Wald ımd nachts könnte man glauben, daß man durch 
lauter brennende Chriſtbäume fährt. Überall find riefige 
Brandſtellen. 

Der Zug fährt entſetzlich langſam, kaum fünfzehn Kilo 
meter in der Stunde. Täglich müſſen unbrauchbar gewordene 
Wagen ausgewechſelt werden, demm das Wagenmaterial 
iſt vollkommen zu Schanden gefahren. 

Es geht am tiefblauen Baikalſee entlang. 

Dann Eommt das endloſe Sibirien, dann die mandſchu⸗ 
riſche Strecke, fie fahren durch China. Immer weiter, immer 
weiter von der Heimat entfernt. Cie fehen Chinefen in langen 
Böpfen. Einmal befegt eine ganze Kompanie veguläres chine- 
ſiſches Militär den Zug zum Schutz gegen Überfälle der 
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CHunchufen-Räuberbanden, die den Ruffen feindlich ge- 
fine find. — 

Die zehn Offiziere freuen ſich wie die Schneekönige auf 
einen folchen Überfall und Klink befonders ſieht fich ſchon als 
Hauptmann der Chunchuſen auf dem Wege zu feinen Re— 
giment in die Heimat. Denn es ift Elar, daß er fofort aus— 
reißt, wenn ein folcher Überfall erfolgen follte. Leider erfolgt 
nichts. Sie kommen „ficher geleitet“ in Chabarowſk an. 

Nun ift Klink im fernften öftlichften Dftafien. Ein merk 
würdiges Werhängnis hat fein Geſchick bis jetzt gelenkt, da- 
rüber er verzweifeln könnte, wenn er nicht gang munter und 
vergnügt gefehtvoren hätte, zu fliehen und nochmals zu fliehen 
und immer wieder zu fliehen. Seit fünfzehn Monaten ift er 
geflohen und wieder geflohen, bei jeder möglichen und um- 
möglichen Gelegenheit, und er hat fic) von der Heimat immer 
weifer und weiter entfernt. Narrt ihn eine Fata Morgana? 

Jetzt find es glücklich bis zur deutfehen Grenze fünfgehn- 
taufend Kilometer und mehr. Faſt die halbe Erdkugel haben 
die Ruſſen zwifchen den Leutnant Klink und fein Regiment 
gelegt — aber weiter können fie ihn nun nicht mehr guf bringen 
and diefer Gedanke erfüllt fein Herz mit etlicher zuverſicht⸗ 
licher Heiterkeit. 

Er weiß genau, daß es einmal gelingen wird. 

Chabarowſk: durch ein wild zerklüftetes Gebirge fließt 
unfen in einem breiten Dale der mächtige Fluß Uſſiri zu 
ſammen mit dem noch gewaltigeren Amur. 

Das Dffizierslager liegt oben auf dem Berg und von 
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bier aus überblict man das fruchtbare Land, fieht neben 
ungeheuren Gärten voller Gurken, Mohrrüben und allen 
Sorten Gemüſen die fanberen chinefifchen Acker. 

Als fie ankommen, iſt es freilich noch dickſter Winter 
und fehneidend kalt. Die Luft iſt jedoch von einer nie erlebten 
Durchſichtigkeit, Klarheit und Reinheit. Ringsumber dehnen 
fich die unendlichen, fehwarzblanen Urwälder und Klink läuft 
das Waſſer im Munde zuſammen und die Glieder zuden 
dem alten Jäger, wein er daran denkt, daf in diefen nahen 
Wäldern Wild ohne Zahl hauft: Wölfe, Wildſchweine, 
Fapitales Rotwild, fogar Tiger und vor allem „Medwjed“, 
der echte, ruffifche Bär. 


* 


Das Leben im Lager iſt wie immer. 

Als fie ankamen, find ſechshundert deutſche Dffigiere im 
Lager, fpäter werden es achthundert. Die Barackenräume 
find völlig ungentigend und es iſt ein fehr gedrängtes Haufen 
miteinander. Meterhohe Palifaden und Drahtzäune fehließen 
das Ganze ab. Immer diefelben Gefichter, immer diefelben 
Laute, immer diefelben Gefpräche. 

Nur aus den Bodenfenftern der Kaſerne kann man hinaus- 
fehen it die freie Welt, weit, weit hinein nach China und 
über die Mandſchurei hinweg. Und bier oben verbringen 
viele Dffiziere ihren Tag und flarren hinaus, ſchweigend, 
ſtumm, verzehrt von Heimweh und Sehnſucht. Und wenn 
in Sehweite einmal eine Chinefin oder gar eine Europäerin 
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oorübergeht, brüllen die oben Herunfer in den Hof und die 
unten brüllen und kommen heratıfgerannt, drängen fic) heran 
und flarren hinunter: fo alfo fieht eine rau aus! 

Die Gefangenfchaft if ein einziges, großes, unendliches 
Elend. Wie in einem winzigen, dörflichen Gafthaus figen 
fie eng zufanmengepfercht, dicht nebeneinander und alles ift 
fHlieflich neroös und gereizt. 

Klink faßt feine Meinung fehroffer zuſammen. „Jeder 
von uns iſt komplett meſchugge und wer es noch nicht weiß, 
iſt es doch und wer fagt, ex fei es nicht, ift es teoßdem.“ 

Faft niemals Formen fie aus dem Lager. Sie haben 
zwar Muſik und Sport, um fi) Ubwechflung zu ver- 
(ofen. 

Aber die Muſtk verhundertfacht ihr Heimweh. Und kann 
man Sport treiben, Fußball oder allſowas, went der Magen 
kmurrt und man unterernährt iff? Das Eſſen ift jämmerlich 
und Geld haben fie zu wenig. 

Sie haben immer Streit mit der Küche, dem fie wiffen, 
daß es ringsumbher genug Nahrungsmittel gibt und zwar 
fehr billige und fehr que. 

Warum zum Teufel haben fie fo wenig Geld? 

Sie erfahren es bald, ohne ſich wehren zu können. Der 
Kommandant, ein ruffifcher Oberſtleutnant, fpielt wit dert 
Kantinenwirt Tag und acht Karten, verliert Tag und 
Nacht, bleibt ſchuldig und bezahle feine Spielſchulden aus 
dern Koftgeld ſeiner Gefangenen. 

Poft, Zeitungen und Pakete aus der Heimat brauchen 
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mehr als zwei Monate und wenn die Pakete ankommen, 
find fie meift beraubt und ausgeplündert. 
Das Elend ift namenlos. 
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Die neuangekommenen Herren werden den höheren ruſ⸗ 
ſiſchen Dffizieren vorgeftellt. Klink erfährt bet diefer Gelegen- 
beit fofor£ und unverblümt, was man auf feine Viſitenkarte 
gefehrieben hat. 

„Schwerer Verbrecher!” 

Nicht mehr und nicht weniger. Geine Vergangenheit 
verfolgt ihn auch hierher und er hält fich daher auferordent- 
lich zurück. Geine Gchuld- und Strafakten find Stück um 
Stück nachgefchickt worden. Mehrfach wird fein Abtraus⸗ 
port in das Straflager erwogen und auch mehrmals befoh- 
Ien, dann aber wieder aufgehoben. Unter ſolchen Umftänden 
freut ſich Klin für den Sommer in ein anderes Lager der 
Stadt zu Eommen umd er ftelle im neuen Lager zu feiner 

Entzücken feft, daß bier fein Verbrecher⸗Signalement ſchon 
vergeffen ift. 

Jetzt geht er daran, fich in dern Eugen Frühling und dem 
beißen Sommer zu trainieren und fich zu erholen. Er berei- 
tet fich für die kommende große Fahrt vor. Ex macht Leibes- 
übungen, treibt jeden Sport und er überwindet allmählich 
die furchtbaren Folgen der erlittenen Entbehrungen. Und er 
Eomumt sor allen Dingen mit den Nerven wieder ganz in 
befte Form. 
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Eines Tages wird der Leutnant Klink auf die Kanzlei 
befohlen zum Verhör. Ex kann ſich denken, was da wieder 
los ift. Es wird fich um Akten handeln, die aus den früheren 
Lagern nachgekommen find. 

Und er überlegt. Er hat nicht die geringſte Luft binzu- 
geben. Der xuffifche Kommandant, ein armenifcher Jude, 
ber KlinE noch nich peufönlich Een, fpicht gang gut dee, 
ift liſtig verfehlagen und boshaft. 

Und da Klink ohnehin fehon lange vorgehabt hat, ins 
Mannſchaftslager zu Formen, weil von dort aus eine Flucht 
Teichter if, fpricht er jetzt ſchleunigſt mit einem Offizierſtell⸗ 
oertreter aus diefem Lager und tauſcht Rang und Namen 
mit dieſem. 

Sie machen das erſte Erperiment: der Dffizierftellver- 
treter geht als Leutnant Klink zum Verhör und alles läuft 
glatt ab. Klinks Ausfehen ift Hier unbekannt und überdies 
hat es ſich nur um einige umwichtige Fragen gehandelt. 

Nunmehr verlange Klink, zum Zahnarzt in die Stadt 
geführt zu werden, Ex richtet es fo ein, daß die Arbeiten an 
feinen Zähnen jeweils fehr lange dauern, damif er in der 
Stadt Vorbereitungen zu feiner Flucht treffen kann. 

Schließlich kommt er fo oft in die Stadt, daf ihn die 
Poften gegen ein Kleines Trinkgeld überallhin begleiten, wohin 
er will. 

Er ſucht nach Deutfchen oder Deutfchfreundlichen, aber 
er findet keine, denn außer Japanern und Chinefen find nur 

Siockruſſen in der Stadt daheim. Zwar gibt es wenige 
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Deuſſchruſſen dieſe ſtehen aber unter ſtrenger Kontrolle und 
jede Verbindung mit ihnen iſt unmöglich. 

Schließlich gelingt es ihm aber doch, Iofe Verbindungen, 
die ihm nützen können, anzuknüpfen. 

Ab und zu gibt auch Klink ſein Ehrenwort für einige 
Stunden, nicht zu entfliehen, wenn er ſpazieren gehen will 
oder im Fluß baden. 

Seine Abficht, durch Tauſch des Ranges und des Na— 
mens endgültig in das Mannſchaftslager zu Eommen, wird 
vereitelt, weil der Dffigierftellvertreter nicht an das Gelingen 
diefes Planes glaubt. 
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In dieſen Monaten ſickert es langſam dutch, daß irgend 
etwas im großen Mütterchen Rußland nicht mehr ganz 
flirt. Auch im Lager werden ſolche Gerüchte verbreitet. 

Und das Lager konnte jede Veränderung der ruſſiſchen 
Situation genau kontrollieren. Ging es in Rußland ſchlecht, 
wurden fie fehlecht behandelt, ging es gut, wurden fie gut 
behandelt. 

Nun, die Behandlung wird in dieſen Tagen immer 
ſchlechter und fehlechter. 

Dafür wurden die Gerüchte aus dem ruſſiſchen Innern 
für die Gefangenen immer beſſer und beffer. 

Und eines Tages war auch in Chabarowſk die Revolu- 

tion da. 
Das Lager jubelte. 
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Man fiehe die Garnifon in gefehloffener Formation mit 
roten Fahnen, Muſtk und Kerzen durch die Stadt ziehen. 
Man ſieht dan die Bürgerfchaft in einem gleichen Lm- 
zug und dann war die Revolution in Chabarowſk vorläufig 
zu Ende. 

Im Lager ändert ſich abfolut nichts. 

Die Dffiziere, die wenige Tage lang wie in einer wärs 
chenhaften Raufch gelebt haben, ſinken wieder in ihre dumpfe 
Verzweiflung zurück, die nunmehr größer ift, als vorher. 

Das dumpfe Einerlei der Gefangenfehaft fehließe fich 
wieder über ihnen zuſammen. 

Der bürokratiſche Gang der Lagerverwaltung erfährt 
nicht die geringfte Unterbrechung. 

Nur die Lebensverhälniffe verfehlechtern ſich. Die Teue⸗ 
zung nitmme zu, die chineftfchen Händler und die Schmugg⸗ 
Ier Iernen im Nu die Grundzüge der einfachen und der 
Eompligierten Spekulation. 

Das Lager beginmt zu hungern, geitmmiger als jemals. 

Klin trainiert verbiffen und fanatifch. Hodey, Fauſt⸗ 
und Fußball, Turnen und befonders Leichtathletik. 

Er weiß, warum und er hat auch ſchon wieder einen 
netten, kleinen Plan in feinem Kopf fig und fertig. 

Diefer nette, Heine Plan bafiert auf einem ebenſo netten, 
Heinen Unfall. 

Unter gewöhnlichen Lebensumſtänden hätte der Leutnant 
Klink diefen einen, netten Unfall als eine ſcheußliche Ge- 
ſchichte angeſchen, fo aber iſt es ein Glücksunfall. Es hat 
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fi) nämlich während des Trainings durch Sturz in feinem 
rechten Knie ein Fremdkörper gebildet. 

Kunt ſucht zuerft enfeblic über dieſen Zwiſchenfell bis 
er ſich plötzlich an den Kopf greift. 

Einige Tage darauf meldet fich der Leutnant Klink bei 
der ruſſiſchen Arztekommiſſion und beantragt die Fefttellung 
feiner „Felddienſtunfähigkeit wegen Verwundung”. 

Die Ürzte fehen in der Tat vor fich einen vollkommen 
binfälligen, ſchwer niedergefchlagenen, Eränklich ausfehenden 
Mann und finden in der Tat, daß das Knie dieſes Mannes 
für diefen Feldzug nicht mehr brauchbar ift. Klink wird zum 
Austauſch nach Schweden angenommen. 

Hochzufrteden macht er fi) daran, feine Flucht vorzu⸗ 
bereiten. Denn es ift ihm vollfommen Elar, daf er erft nach 
Moskau gefchafft wird und dorf noch einmal der höchſten 
Ürzeefonmmiffion vorgeführt wird und vor diefer Kommiſſion 
wird fein Knie nicht beftehen. Alſo wird er von Moskau 
aus fliehen. Wenigftens hat er dann die gefährliche Reife 
son Dftafien bis Moskau oder Petersburg nicht nur be- 
quem, Eoftenlos und ohne Riſiko hinter fich, fondern auch 

noch mif einer täglichen Zulage von einmmdeinembalber 
Rubel. 

In diefer Stimmung, angefichts feines nahen Austau⸗ 
ſches und des nahen Friedens gibt er alle feine prima Flucht⸗ 
pläne vorläufig auf. Die in nördlicher, ſüdlicher und öſtlicher 
Richtung, die über Kamtſchatka nach Amerika, über Japan 
und ducch China alle hat er mit gleicher Gorgfalt ausge- 
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arbeitet und vorbereitet. Nun ift das nicht mehr nofwendig. 

Diefe Erkenntnis befriedigt ihn auch noch aus einem an⸗ 
deren Grunde. Wegen der Ausfichtslofigkeit, jemals aus 
diefem Lager zu enffommen, wegen des Scheiterns faft aller 
Fluchtverfiiche, die immer mit Verrat und Ermordung der 
Flüchtlinge endigten, hatte ſich bei den Kameraden im Lager 
die feſte Anſicht gebildet, daß es nicht nur zwecklos, fondern 
ein heller Wahnſinn fei, von bier aus zu fliehen. Sie rieten 
energifch jedermann von Fluchtverfuchen ab, weil nicht nur 
der Flüchtling felber, ſondern auch die Sagerinfaffen, die zu⸗ 
rückblieben, durch ſolche Verſuche ſehr zu leiden hatten. Es 
gibt fogar gereigte Kameraden, die jeden Fluchtverſuch als 
„Eraffen Egoismus“ bezeichnen. 

Klink teile diefe Anſicht nicht, aber fo lange er die Mög- 
lichkeit ſieht, als Austauſchkranker wegzukommen, diskutiert 
er nicht darüber. 

Mer es kommt natürlich wieder nicht zum Austauſch. 
Woche um Woche wartet er und Woche um Woche gebt 
dahin und es erfolge nichts. 

Darm hört Klink eines Tages von einer großen Dffen- 
five in Galizien und er fährt auf, als ob es fein Stichwort 
geweſen fei. Zu dieſer Dffenfive muß er unfer aller Um⸗ 
fländen zurecht komumen. Er kümmert fich von dieſem Augen⸗ 

blick an weder um den fo gänzlich fraglichen Austauſch, noch 
um den angeblich nahen Frieden, er hat Feine Geduld mehr. 

Er weiß, daß es faſt ein Wahnſium if, was er unfer- 
nehmen will. Amerika und China, die Länder feiner mög⸗ 
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lichen Fluchtwege, find nicht mehr neutral, und 15000 km 
durch das ganze feindliche Rußland? 

Uber alle Überlegungen nach dieſer Seite hin Können 
für einen Manm keine Geltung haben, der feit zwei Jahren 
Tag und Nacht und jede Stunde und mit jeden Schlag 
feines Herzens an die Flucht denke und wieder zur Ar- 
mee will, 

Klin nimmt die Cache in die Hand. 

Noch einmal, in einer beſumlichen Minute, zähle er vor 
feinen geiftigen Augen alles auf, was ev an Pofitivern zur 
Verfügung bat: feine Kenmtniffe der ruffifchen Sprache, 
feine unendlichen Erfahrungen in den Eleinen Dingen, die 
notwendig find, feine abfolufe Kenntnis der Mentalität des 
ruſſiſchen Soldaten und des ruffifchen Dffigiers, feine Geiftes- 
gegemvart und feine Frechheit — es kann wohl, aber es darf 
nicht fehief gehen diesmal. 

Und der Leutnant Klink begitmf weiter zu arbeiten. 

Zuerft macht er wieder feine Kleinen Erperimente, die an 
und für fich ſumlos erfcheinen, die aber fo ungeheuer wichtig 
find für den fpäteren Aufbau der Flucht. 

Zum Beifpiel Eommen immer wieder alte Haftbefehle 
und alte Arreſtſtrafen für den Leutnant Klink aus früheren 
Lagern und die Ruffen füchen ihn, um ihn wieder einmal 
in Arreſt zu ſtecken. Als einmal der Dffigier der Wache in 
die Baracke hineinbrüllt: „Wo iſt der Leutnant Klink ꝰ“, 
da richtet ſich Klink in einer Ecke wütend auf, und brüllt 
zurück: „Klink iſt nicht da, zum Domnerwetter!“ 
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Die Kameraden find blaß und rot ob ſolcher Uner- 
feärntheit, aber der Ruſſe brummt einen Fluch vor fich hin 
und zieht ab. Klink hält es für notwendig, fich jest im Lager 
zu verſtecken, wenigftens fo lange, bis der deutſche Lager- 
ältefte beim Kommandanten vorftellig wird und dorf aus 
einanderfeßt, es wäre allmählich arı der Zeit, den Leutnant 
Klin in Frieden zu Iaffen, ex habe lange genug in Arreſt⸗ 
räumen herumgeſeſſen. Was der Kommandant auch einfah. 
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Es iſt Herbſt geworden und die Offiziere werben aus dem 
Sormmerlager in das Winterlager gebracht. Die Gerichte 
über die Dffenfioe in Galizien werden immer flärker und be» 
fimmter. 

Klink Hat eigentlich nur noch eine einzige Hemmung. 
ie Fann er den zurückbleibenden Kameraden die unaus— 
bleiblichen Repreffalien erfparen, wenn ex geflohen iſt? 

Er findet einen Ausweg, einen etwas follen, aber immer⸗ 
Hin einen Ausweg. Ex fucht ſich einen Stellvertreter. Und 
er findet wieder einen ungarifchen Fähnrich, der fich ihm zur 
Verfügung ftellt. Diefer Fähnrich, Hans 9. Hell, liegt in dem- 
felben Sommerlager und gerade das ift notwendig, wenn die 

Sache gelingen follte. In dem Durcheinander, das flets die 
Begleiterfcheinung des Umzugs vom Gommer-in das Winter⸗ 
Lager ift, hat fich Klink ein Faß verſchafft. In diefes Faß wird 
der kleingewachſene Fähnrich geftedt. Zuſammen mit dern Ge⸗ 
päd von KlinE auf einem Wagen fährt diefes inhaltsfehwere 
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Faß unbeläftigt mit aus den Sommer⸗ in das Winterlager. 
Am Tor werden die Dffigiere gezählt. 

Der erfte Schlag iſt gelungen. Im Lager befindet fich 
jest ein überzähliger Dffigier, der am Tor nicht mitgezählt 
worden iſt und der naturgemäß atıch bei den täglichen Kon- 
trollen nicht mitgezählt werden darf. Damit er nicht doch ein- 
mal mitgezählt wird, verſteckt Klink feinen Fähnrich zunächft 
auf dem Boden der Kaferne. 

Abber Klink denkt weiter, derm damit ift die Cache noch 
nicht in Ordnung. In feinem eigenen Lager wird der dort 
verſchwundene Fähnrich durch einen anderen Dffigier erfegt 
und Diefer wiederum durch einen dritten Dffigier. Den letz⸗ 
feren nimmt man ats einem friſch von der Front angekom- 
menen Transport öfferreichifch-ungarifcher Dffiziere. 

Auf diefe Weiſe ift mr im Transport eine Lücke ent- 
fanden, aber in keinem Lager und die Lücke im Iransport 
merken die Ruffen in dem. allgemeinen Ditrcheinander des 
Umzugs nicht. 

Uber auch damit ift Klink noch nicht zufrieden, er hat 
durch die vielen Erfahrungen auf feinen Fluchten einen ge= 
radezu prachtvollen Werbrecher-(gleich Detektiv-) Inſtinkt be- 
kommen und dieſen nützt er num fanatifch und folgerichtig aus. 

Nicht der ungariſche Fähnrich übernimmt die Perfonalien 
von Klin, weil fie fich zu mmähnlich fehen, fondern ein Dffi- 
gierflelvertreter Sencich mit KlinE, Und der ungariſche 
Fähneich wird Dffigierffellverteeter Jenrich. 

Der Leutnant Klink hält num in aller Gemütsruhe mit 
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diefen beiden Herren umfangreiche Inſtruktionsſtunden ab. 
Jeder muß vom andern gang genau die perfönliche Ver⸗ 
gangenheit bis ins Letzte kennen. So fehlüpft allmählich der 
Offizierſtellvertreter Jenrich in das Leben des Leutnants Klink 
und der Fähnrich v. Hell in das Leben des Dffigierftellver- 
treters Jenrich. 

Und der richtige Leutnant Klink felber? Der darf einfach 
nicht mehr vorhanden fein. Er fchläft, wo er gerade verbor- 
gen fehlafen kann, auf dem Boden irgendwo, auf einem 
Stuhl, in einer Korridorecke, unfer einer Treppe, neben 
einen Bett. Außerdem muß er, was man nicht vergeffen 
darf, feinem Schützling, dem Fähmrich, Gehalt bezahlen, 
Verpflegung, Bett ımd Effen abgeben und dies alles ent- 
behren. 

Klink if im Lager ein merkwürdiges Gefpenft geworden. 
Er lebt zwar, aber er iſt gar nicht da. Seinen Namen trägt 
ein anderer. „Beſtellt und nicht abgeholt”, nennen ihn die 
Kameraden, wenn fie den heimatlofen Mann irgendwo 
vorbeihuſchen fehen. 

Aber KlnE genfe ihnen mr dergnũgt zu. Jehe hat er fh 
freie Hand gefehaffen und kann fich sollonmmen ungeniert 
den weiteren Vorbereitungen hingeben, bei keinem Appell 
braucht ex zu erfeheinen, dafür ſteht jetzt jemand anders an 
feinem Platz, niemand frage nach ihm, niemand kümtmert 
fich um ihn. 

(Wie aber das fonderbare Leben mit den Menſchen bis- 
weilen fpielt und wie es in diefem alle mit dem Leutnant 
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Klink gefpielt hat, das muß mit einigen" Worten vorweg 
genommen werden. Es ift vorzüglich eingerichtet, daß der 
Menſch nicht in die Zukunft zu blicken vermag. 

Denn nad) vielen Wochen, als fich Klin unterwegs auf 
der Flucht befand und fich unter Aufbietung aller feiner Kräfte 
durchzuſchlagen verfuchte, erfehien im Lager zu Chabarowſk 
die Lifte derjenigen Dffiziere, die fich fofort zum Austaufch 
bereit zu machen hätten. Auf diefer Lifte fand auch der 
Leutnant Klin, Der Dffigierfellvertreter J. machte unver- 
züglich allerlei Zicken mit feinem rechten Knie, wie Klin es 
ihn gelehrt hatte, wırrde nach Moskau trausportiert, dorf von 
einer hoben Kommiſſion noch einmal unterſucht — — und 
wider Erwarten als „Klink“ freigegeben!!! 

Diefen Austaufch- Transport hielten die Tſchechen bei 
Kansk an, durchſuchten alle deutſchen Dffiziere auf Geld und 
Tabak ufto. Als drei deutfehe Offtzere je ı Päckchen Tabak 
oder Geld verheimlichten und dies bei der Durchfuchung von 
den rabiaten Tfchechen gefunden wide, wurden die drei Un⸗ 
glücklichen von den vertierten Tfchechen aus dem Waggon 
geriffen, übers Feld gejagt und vor den Augen ihrer entfegten 
Kameraden hinterrücks erfchoffen! (Giehe Dwingers: „Armee 
Hinter Stacheldraht” und „Bwifchen Weiß und Ror".) Des- 
halb ſieht Klink auch heute noch eine ihm gütige Yügung des 
Schickſals darin, daf er auf diefen fo ungewiffen Austauſch⸗ 
Transport nicht mehr gerechnet hat. Denn wer möchte be- 
zweifeln, daf er mit feinem feharfen Auftreten beftimme das 
vierte Todesopfer geworden wäre! —) 

128 


EM De "el 


Mimnune zul U Mmödıe oh Ahchudl! oo 
99164 "29.16 ° - Han ichs voll hf, 
ul Inka in dar od dark dr nahe 
dan kantih Milan deln def 
df du deln Unslandinin Kal. lach Atze. — 
— * 
—— dum Map Yan un 
Prchliu ! Ai all Go 
ee ll 
De Buknse ne 
— el Ficken, ha de lich 
— 7 —— | 
——e— I | 
Wall. . 
Hand Mr 12 : 


ecufifie Briefzenfur gefchlüpften Karten vom Frühjahr 
unterjteichenen Worte ergeben: „War 3'/2 N 
2. 16 flucht. Seitdem immer hinter Schloß und Riegel!“ 
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Der Leutnant Klink indeffen, der an den fehon fagenhaft 
gewordene Austauſch längſt nicht mehr glauben kann, be- 
fieht ſich genau das Lager. Der Holzzaun ift befonders un⸗ 
‚Fand TIPORETÄPIATA, * J | angenehm, ex iſt vier Meter hoch und außerordentlich ftabil. 


Die ftarken Holzbretter fiehen ſenkrecht und ſchindelförmig 
greift ein Brett über das andere. 
| Auf Siefern Zaun befindet ſich ein Stacheldrahthindernis, 
das wiederum über einen Meter hoch iſt. Und vor bern Zaun, 
| nach dem Lagerinnern zu, iſt wieder ein Drahthindernis. 
Nun iſt dieſes Hindernis noch nicht aufgeftellt, denn man 
hat den Draht hierzu aus dem Sommerlager mitgenommen 
und er liegt noch in Bündeln mehrere Tage herum. Diefe 
Friſt benügen viele Lagerinfaffen, um ſich die ſtarken Holz⸗ 
pfähle des Drahchinderniſſes als Heizmaterial zu ſichern. 
Klink ſelber, der den Winter nicht mehr hier zu verbringen 
| gedenkt, macht fich feinerfeits daran, einige Drahtrollen felber 
| abends und nachts im Abort und an anderen geeigneten 
Stellen kurzerhand verſchwinden zu laſſen. 
Auf dieſe Weiſe paſſierte es, daß den Ruſſen, als ſie 
> fand Klin in der Beitung „Rabotschi Put“ (B.h. „Arbeiter-Beg“) fluchend zuerſt die verſchwundenen Holzpfähle wieder erſetzt 
vom 25 50 107 san Bing Def — 
; * Fe reichte. Zum Ankauf von Draht befigen fie Kein Geld mehr. 
Das weiß Klink genau, denn ſchon zweimal ift das Gehalt 
der ruſſiſchen Lageroffiziere von den perfönlichen Kontogeldern 
der Gefangenen bezahlt worden. 
Alſo irgendwo muß infolge des mangelnden Drahtes im 
Vorhindernis eine Lücke bleiben. 
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Es Bleibt die nächſte Aufgabe Klinks, ſich noch einen | 


Durchgang durch den ſtarken Holzzaun zu verfehaffen. 
Wieder und wieder fpaziert er am Zaun entlang, um auf 
eine Idee zu Formen. Und als er eines Morgens öfter- 
reichiſche Mannſchaften damit befehäftige fieht, den Holz 
zaun von innen mit Kal zu weißen, da braucht er nicht mehr 
lange über eine Idee nachzudenken. Daß der Zaun geweißt 
wird, damit die Wachmannfehaften bei Nacht auf dem 
hellen Hintergrund jede dunkle Geftalt erkennen können, 
weiß er. 

Schon am Mittag diefes Tages erfcheint unter den 
öſterreichiſchen Mannſchaften am Zaun noch) ein Kamerad, 
den fie bisher nicht gefehen haben. Ex trägt auch öfterreichifehe 
Mannfchaftstleidung, zerriffen und befehmust, wie fie alle 
und er macht ſich wie fie daran, den Zaun anzuſtreichen. Diefer 
nee Ramerad kommt fehr langſam mit feiner Anftreicher- 
arbeit vorwärts, denn er weißt immer mar Die gleiche Stelle! 

Und das hat feinen guten Grund. Denn der Leutnant 
Klink kümnmert fich intenfio um die großen, roſtigen Nägel, 
mit denen dorf, wo er kauert, die Bretter miteinander ver⸗ 
bunden find. Innerhalb einer halben Stunde hat er fünfzehn 
diefer alten, viefigen und total verrofteten Nägel aus dem 
Holz gezerrt oder aus dem Holz herausgefehnitten. Er pro- 
bierte: es ſtimmt, ex kann, wenn es ſoweit iſt, drei der fehweren 
Latten son unten bis auf die oberſte Nagelreihe von den 
Querbalken Ioslöfen und wenn man die Latten etwas abhob, 
Eonnte man ohne weiteres unten durchſchlüpfen. 
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Die Arbeit war eine Unverfrorenheit allererften Ranges. 
Nur fünfzig Schritt links und rechts vom ihm ſteht je ein 
Wachtpoſten und außerdem quietſchen die alten Nägel 
manchmal ſcheußlich. Aber Klink hat auch für diefe beiden 
Wachtpoften väterlich geforgt. Ex hat ſich zwei Kameraden 
herausgeſucht, die ruſſiſch fprechen körmen und indeffen Klink 
an feinen Nägeln fehufter, find die beiden vergnügt rauchen⸗ 
den Ruffen in eine angeregte Unterhaltung verwickelt und es 
gibt angefichts der Revolution eine Menge hochintereffanter 
Themen. 

* 

Aber Klink muß bald feftftellen, daß feine Lage kitzlig 
wird. Das Ansladen jenes Faßes beim Umzug, feine täg- 
lichen, heimatloſen Gänge, verkleidet als einfacher ©oldat, 
feine merkwürdige Arbeit am Zaun, das alles konnte fich 
ja nicht ungefehen sollgiehen umd allmählich wurde mehr 
oder weniger laut über all diefe Dinge „geflüftert“. 

Das ift deshalb fehr gefährlich, weil die Ruſſen ficher- 
lid) einmal Suite riechen konnten durch belauſchte Geſpräche. 

In der Tat: eines Nachmittags erfeheint im Lager eine 
fogenannte „Lochfommiffion”, aus mehreren ruſſiſchen Of⸗ 
ftzieren und Soldaten beſtehend, die denn Zaun nach Löchern 
abſucht. Zwanzig Meter von ihnen entfernt lehnt an einer 
Barackemwand ein armſeliger, einfacher, deutſcher Soldat 
und betrachtet fie aus glühenden Augen. 

Sie kommen an die Stelle, an der die Bretter gelöft 
find — und gehen achtlos vorüber. Der deutfehe Soldat an 


131 


der Baracke Yächelt. Und dergieht fich. Und der Leutnant 
Klink arbeitet weiter. 

An der Tafel im Hof erſcheint ohne Namensangabe eine 
Anzeige, daß jemand ſeine Uniform, feine Wäſche und allerlei 
Kleinigkeiten verkaufen wolle. Der Leutnant Klink will feine 
Sachen Ios werden. Diefe Anzeige wird beinahe zum Ber- 
hängnis. Denn im Lager befinden fich leider drei angebliche 
Dffigiere der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armee, die als Verräter 
von den anderen Kameraden fehon entlarot und geſtellt wor- 
den find und die auf allgemeines Verlangen abfeits im Ge 
Bände der Ruſſen wohnen müffen. Der Burſche diefer Her⸗ 
ten erfeheint eines Morgens harmlos bei KlinE und erkun⸗ 
dige fich, wer denn die. vielen Kleidungsſtücke zu verkaufen 
hätte. Klink fragt fofort, wer ihn geſchickt habe uud als er 
hört: die Herren im Ruſſenhaus, weiß er Befcheid. Er fagt, 
daß die Sachen einem Herrn gehörten, der im Augenblick 
nicht da fei und der Burſche möge um die Mittagszeit wie- 
derfommen. KlinE Iegt nicht den geringften Wert darauf, 
daß die drei Herren zu wiſſen bekommen, wer der Der- 
Eäufer iſt. 

Aber die Lage wird ungemütlich. 

Klin beeilt fich mit den letzten Vorbereitungen. Er macht 
fie fehnell, kalt entfehloffen. Er ſtellt fe, daß die Wade 
poſten der Kälte wegen nicht immer auf ihren „Hochſthen“ 
bleiben. Sie kommen herunter um ſich etwas an den Ba- 
radempänden vor den eifigen Winden zu ſchützen. Auch am 
Zaun wandern fie entlang. Klink ſucht für alle Fälle noch an- 
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dere Möglichkeiten, den Zaun zu überwinden. In jeder Nacht 
iſt er unterwegs und beobachtet die Ublöfungsgeiten der Poften 
und die Gewohnheiten jedes einzelnen Mannes. Er beobachtet 
den Verkehr auf der Straße, die am Lager vorbeiführt. Da 
die Hilfe aus der Stadt verfagt, nimmt er ſich vor, nachdem 
er atıs dem Lager einmal eutwichen ift, noch einige Tage in 
der Stadt zu bleiben, um fich Papiere und Karte zu ber 
forgen. Da er aber damit rechnen muß, daß feine Flucht 
gleich entdeckt wird oder er durch andere Umſtände ge 
wungen fein kann, wieder zurückzukehren, ınuß er auch für 
diefen Fall vorſorgen. Er organifiert einen Briefverkehr und 
richtet für: fich eine Licht- und Flaggenſignalſtation im Lager 
ein, damit er, went er draußen iff, jederzeit über die Situa⸗ 
fion im Lager unterrichtet iſt. 

Mit ſolcher peinlichen Genauigkeit und mit folcher Phan- 
taſie und mit ſolcher fieberhaften Energie Farın mr jemand 
arbeiten, der zum allerletzten enefehloffen iſt. Und Klin 
ift es. 

Der alte, billige Fluchtanzug liegt bereit. Ein ſchwarzes, 
ruſſiſches Hemd, ein verdreckter Pelz und eine zottlige Mütze. 
Die Stiefelabfäge ſeiner vielbewinderten ,Fluchtſtiefel. find 
ausgehöhle und der Hohlraum iſt tadellos feft gegen Druck 
und dicht gegen Feuchtigkeit. Hunderte von Rubeln umd ein 
ganzes Schock wichtiger fehriftlicher Aufzeichnumgen finden 
darin Plag. Nichts war zu fehen an ihnen und nichts zu 
fühlen. Es war Klinks ſauberſte Crfindung in den Monaten 
im Zuchthaus, 
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Nur das Geld ift fehr Enapp. Von feinen Kameraden 
darf er fich miches erbitten fie Ieben felber in großer Not durch 
die ungeheure Teuerung, die eingeſetzt hat. Sie find alle, einer 
wie der andere, ſtark unterernähtt. Nur Klin hat keine Rück⸗ 
ficht auf die Zukunft genommen und darauf, ob er noch in 
der. nächften Woche Geld zu Lebensmitteln haben werde, er 
hat „gefreffen, was ihm in die Quere kam“. Er braucht alle 
Kraft für diefen riskanten Verſuch, aber es geht auf Koften 
feiner Fluchtgelder. Der Verkauf feines ganzen Befiges hat 
ihm einige hundert Rubel eingebracht und das Gefchäft geht 
gut von früh bis fpät — — aber es reicht noch lange nicht! 
Da findet Klinf einen braven öfterreichifchen Feldwebel, der 
ihm von feinen nicht benötigten erfparten Geldern 200 Rubel 
zur Flucht geben will, damit Klink das Geld nach geglückter 
Flucht der notleidenden Familie des Feldwebels in der Hei- 
mat überweift. Klink jubelt! Aber das in allzu flarren Tradi⸗ 
tionsformen ſtecken gebliebene deutſche Lagerfommando hält 
dieſes „Anpumpen eines Untergebenen” für unchrenhaft, 
nimmt mit Klink ein hochnotpeinliches Chrenrat- Protokoll 
auf und befiehlt dem Untergebenen Klin, das Geld fofort 
zurückzugeben ! Klinf bedauert heute noch, daß er diefem — 
in feinem Falle ganz weltfremden — Befehl gehorcht hat. 
Denn er verhinderte feine ſchuelle Flucht, — was wohl auch 
die Mebenabficht war —, Eonnte aber doch Klinks eiferne 
Euſſchloſſenheit zur Flucht nur noch mehr anftadyeln! — 

Hierbei macht fich KlinE mal wieder geimmige Gedanken 
über die Folgen der verkehrten Erziehungsmethoden der 
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Zugend in der Workriegsgeit: Alle Außergewöhnlichen be⸗ 
kamen folange eins auf den Hut, bis fie es ſich abgewöhnt 
hatten, außergewöhnlich zu fein! Die freie Entfaltung der 
Perfönlichkeit und des Charakters wurde dadurch unmöglich 
gemacht. Da hatte Klinf einen Profeffor als Lehrer, ber ihm 
vor der ganzen Kaffe feine „merkwürdigen Allüren“ vor- 
warf, die darin beſtauden, daß Klink ſich Sonntags gern eine 
Bliune ins Kuopfloch ſteckte! Diefer Lehrer lehnte Kliuk 
auch für eine Dffigiers-Rolle in „Zopf und Schwert” zur 
Kaifergeburtstagsfeier des Gymnaſiums in Luckau ab, mit 
der Begründung: „Der hat doch kein Organ!“ — ficher 
nr, um ihn „nicht zu groß werden” zu laſſen. Und Klik 
hatte wirklich das Zeug dazu, mtr einen Offtzier zu „fpielen”! 
Diefe Untipathie befiel natrlch beide Seiten Als Dber- 
primaner verleifete Klink nach einem verbotenen Zechgelage 
zwei Schulfameraden und eitten Prosifor, nachts um 3 Uhr 
auf Klinks Kommando je einen Stein gleichzeitig in das 
Schlaffenſter des — auch von den anderen nicht geliebten — 
Profeffors H. — Gott hab? ihn felig — zu werfen. Rache 
if: fiß! Beim Kommando „drei“ faufte lnks fauftgeoßer 
Stein mit erflannlicher Sicherheit durch das Etagendoppel- 
fenfter ins Zimmer und tat da feine Wi— ! — Aber 
mit ebenſo erftaunlicher Unficherheit fielen die drei anderen 
Steine der drei „KRompligen” mehr oder weniger energie» 
und kraftlos vor, ja fogar hinter den Wurfſchüthen zur Erde. 
Bei der Flucht von der Tat des Verbrechens verlor der 
Prosifor (©.) feine goldene Uhr und verriet Klin als „den 


135 


Täter”, da die Uhr am Tatort gefunden worden war, um 
feitte Uhr wieder zu erhalten! — 

Trotzdem verriet Klink die unguperläffigen Kameraden 
dem Direktor nicht, fo daf fie auf dem Gymnaſium bleiben 
und ihr Abiturium machen konnten. Klink aber wurde rele⸗ 
giert und fand wegen feines „ſchlechten Betragens“ feine be- 
dingungelofe Aufnahme auf einem anderen Gymmafium. Er 
machte dann 7 Jahre fpäter fein Abitur als verwundeter 
Leutnant 1915 in Ölas nach. — — — 

Das ewige Abwarten, das ewige Steigen und Yallen 
ſeiner Ausfichten, feine Heimatlofigkeit im Lager, das ewige 
Verſtecken und Aufderhutſeinmüſſen. Klinks Stimmung fteigt 
und fällt mit den guten und ſchlechten Nachrichten aus der 
Stadt. 

Er hört von der völligen Anarchie im ganzen ruſſiſchen 
Reiche, von Mord, Plimderung, Brandfiftung, Hinrich⸗ 
fungen und der hemmungsloſen Herrſchaft des Pöbels. i 

Das bringe Klimt dazu, forgfältig für den Fall feines 
Todes Anordnungen zu treffen. Ex fehreibt Abfchiedsbriefe 
an feine Mutter und an feine beiden Regimenter. Er legt 
Photographien in diefe Briefe. Nichts wird vergeffen. Da- 
mit feine Mutter, werm er unferwegs auf der Flucht war, 
fich nicht zu forgen brauchte, ſchreibt Klink an fie im voraus 
eine Menge Poftkarten. Cie follten ausreichen, daß ſeine 
Mutter noch zwei Monate lang gute Nachrichten von ihm 
empfinge. In diefer Zeitfpanne hoffte er beſtimmt, dieſe 
Weltreiſe beendet zu haben. — 
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Tag für Tag und Abend für Abend hofft er, endlich in 
die Stadt zu können. Jummer wieder ſchlägt irgend etwas 
fehl. 

Uber als ſich der 31. Oktober nähert, wird der Leutnant 
Klink auffallend munter und fröhlich. 

„Paßt mal auf“, fagt er zu feinen Kameraden, „am 
31. Oktober fleigt die Sache. Da könnt ihe Gift drauf 
nehmen. Das ift mein Tag! zr. Oktober 15 meine erſte 
Flucht! zr. Oktober 16 aus dem Zuchthaus! Und jetzt 
kommt der gr. Oktober 17! Paßt mal auf!“ 


* 


In der Macht des Z1. Oktober liege Schnee und es iſt 
heller Mondſchein. Wieder eine barbarifche Kälte und ein 
mefferfeharfer, pfeifender Sturm über dem Lager. 

Und der Leutnant Klink geht Ios. 

Fertig zur Flucht angezogen, von einigen freuen Kame⸗ 
raden begleitet, die ihm gegen Gicht decken, nähert er ſich 
dern Drahtzaun. Den Pelz hat er fich bis an die Knie hoch⸗ 
geſteckt. Cie müffen eine ganze Weile warten, weil die Poften 
nicht auf ihren Türmen figen, ſondern des Oturines wegen 
am Zaun auf und abgehen. 

Die Kameraden fehnattern vor Kälte und Aufregung. 

Klink hat fich entfehloffen, wegen der Helligkeit des INTon- 
des nicht durch das vorbereitete Loch im Zaun zu gehen, 
fondern an anderer Stelle über der Zaun hinweg. 

Zen⸗ 
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Starte Hände heben ihm Hoch, eins, zwei, drei, nun Elebt 
er oben auf dem Baum, ſieht auf die Straße hinunter, jer- 
feits der Straße liegen die Häufer der ruſſiſchen Dffigiere. 
Die Fenſter find dunkel, aber Klink flaret hinüber, ob nicht 
jemand unter einem Wenfter figt. Er hat den Mond im 
Rücken und ift von allen Geiten aus genau fichtbar. 

Die Strafe liegt im geellften Mondlicht, zuffifche Sol 
daten, Weiber, Männer und Kinder wandern dort ſchuell 
ihres Weges. Klink hält fich krampfhaft mit den Händen 
am oberen Zaunrand feft, der verdauumte Froſt feißt fich in 
ſeine Hammen Finger und dann läßt ex fid) wieder zurück⸗ 
gleiten. Es find zu viel Spaziergäuger auf der Straße, zu 
viel Menſchen. 

Die Kameraden find verzweifelt. Er foll lieber durch das 
Loch im Zaun gehen. Klin ſchüttelt den Kopf, ex findet es 
bier trotz allen günſtiger. Sie fragen ihn nicht, warum. Sie 
fiehen enggepreßt zuſatumen im Mondſchatten eines Schup⸗ 
pens und der ſchneidende Sturm fegt ihnen in Die heißen 
Geſichter. 

Eine Minute warten ſie, eine zweite, eine dritte — — 
jetzt find die Wachtpoſten wieder weit genug weg. 

„Los jetzt — — hoch!“ 

Und wieder ſieht Klink über den Zaun hinweg. Die 
Strafe iſt Ieerer, nur noch alle Hundert Meter ſtampft je- 
mand dahin. KlinE hört ihre Tritte auf dem gefrorenen 
Boden. 

ie entfernen und verlieren fich. 
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Klink frage kurz und leiſe zurück: „Stehen die Giche- 
rungen?“ — „Jawohl!“ 

„Alsdann Karascho! Gut iſt's! —“ 

Er ſchwingt das eine Bein über die Stacheln, dann das 
andere. Ex fpürt, daß Yegen von Haut und Kleidung hängen 
bleiben, er hört die Löcher in Pelz und Hofer reißen. 

Dam eskaladiert er auf der anderen Seite hinunter. 
Zunächft findet er Keinen Halt für feine Füße. Cr riskiert 
den hohen Abfprung. Unten Enallt er hart auf und es dröhnt 
beinahe wie ein Ranonenfehuß in der Schneeſtille. 

Donner und Doria, was war das? Eine Sekunde bleibt 
ex erſchrocken bewegungslos ſtehen und lauſcht um fich. Er 
ift auf einen lockeren Holzſteg gefprungen. Aber es rührt 
fich nichts. 

Und nun beginnt er feinen Marſch nach Deutfchland. 

Gemächlich fehreitet er aus und beobachtet ſcharf die 
Häufer der ruſſiſchen Dffiziere auf der anderen Straßen⸗ 
feite. In verſtellter Haltung, mit langen, latſchigen, faulen 
Schritten gehe er weiter in den Schein der elektriſchen 
Bogenlampen hinein. 

Soldaten begegnen ihm und gehen achtlos und fhnaufend 
an ihm vorbei. An der erflen, paffenden Stelle biegt er ab 
und rennt querfeldein in die Dunkelheit. 

Dam atmet er auf. 

„Vielen Dank für diefen erſten Schritt!” fagt er laut 
in die Finſternis und er weiß felber nicht recht, an welche 
Adreſſe diefes kurze, daukbare Geber gerichtet iſt. 
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In einem weitansholenden Bogen Läuft er um das Lager 
herum, ex fühl weder den geimmigen Froſt noch den fegen- 
den Wind, er glüht vor Auſtrengung und vor Geligkeit. 
Hier ft die der Wildnis zugekehrte Front des Lagers, an der 
in jedem Winter hungeige Bären von den Wachtpoſten 
erſchoſſen werden. 

Noch dreihundert Meter marſchiert er weiter in ſchluchten⸗ 
reichen Hügeln und dann befindet er ſich genau gegenüber 
jenem Fenſter im Lager, wo die Kameraden die verabredete 
Gignalftation eingerichtet haben. Zuterft, bevor er weiter mar- 
feiert, muß er wiffen, ob feine Flucht bemerkt worden ift, 
danu tnuß er unverzüglich ins Lager zurückrenmen. Iſt fie nicht 
bemerkt worden — — — auf, weiter, hin nach Deutſchland. 

Die Signalftation if verdammt einfach. Klin gibt den 
Ancuf. Dreimal flamm fein Streichholz auf. Dann vergeht 
eine ewiglange Sekunde und ſein Herz preßt fich zuſanuuen. 
Nur kein votes Licht! — — betet er rafend. 

Hurra! Beinahe hätte er aufgebrällt. Drüben brennt ein 
mildes, ruhiges, weißes Licht. „Alles in Ordnung!“ 

Und mehr braucht er für heute nicht zu wiffen. 

Er fest fi) aufgeregt und überglücklich in den Schnee, 
ſteckt fich eine Zigarette an und ſchluckt in hafligen Zügen 
den Rauch. Wie wunderbar iſt die Welt, wenn man frei 
ift, denkt er. 

Dann macht er fich auf, ſchluckt auch feine übermütige 
Freude hinunter und begibt ſich in die Stadt. Jetzt braucht 
er feine ganze Kaltblütigkeit. Cr geht jegt an die gefährlichfte 
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und fehwerfte und wichtigfte Arbeit: Quartier, Paß und 
Geld beforgen. Zumächft ſtrolcht ex den Reſt der Nacht 
herum, denn er weiß Feine Adreſſe, wo er ohne weiteres 
unterkommen kann. Am Morgen geht er zu dem Manne, 
der fein Gelddepot verwaltet und hebt die zweihundert Rubel 
ab. Von feiner Flucht fagt ex Fein Wort. Der Mann darf 
nichts wiffen und Klink erzähle, daß er für gehn Rubel 
Schmiergeld einen Poften beftochen habe, damit er mal ein 
bißchen in der Nacht herumſtromern kann. 

Der Mann niet ernft. Ob er es glaubt oder nicht, ſteht 
dahin. Jedenfalls has Klink vergeblich gehofft, daß er eine 
brauchbare Adreffe für feine weiteren Pläne von ihm erfahren 
würde. Er erfährt nichts. 

Die nächften beiden Tage und die nächften beiden Nächte 
legt er ohne Unterkunft auf der Straße. Und immer diefe 
erbarmungslofe, furchtbare, meſſerſcharfe Kälte. 

Da erfährt Klin, daß Schwerter Elfa Brandſtröm, der 
„Engel son Sibirien“, mit einem großen Liebesgaben- 
Transport in der Stadt eingefcoffen iſt zu einer großen Hilfs 
aktion für die Kriegsgefangenen. 

Soll, darf er fich heimlich an fie wenden um Geld und 
Hilfe?— Er leidet Tantalıs-Qualen! Cr wäre gerettet, die 
Flucht gefichert! Uber er darf diefe Helferin für Taufende 
nicht gefährden und verzichtet lieber auf die Fühlungnahme, 
—fihiveren Herzens! — 
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Im Lager aber (Klink bekommt das nach Jahren erzähle) 
muß irgendetwas von der Flucht eines Dffigiers befannt 
geworden fein, denn zur felben Zeit, da Klink in der Stadt 
herumſtromert, wird plöglich im Lager eine geoße, nament- 
liche Ronteolle abgehalten. 

Leder einzelne Dffigier wird aufgerufen und wird in 
Augenſchein genommen. 

„gentnant Kine!“ 

Und der Dffigierftellvertreter Jenrich fritt vor. 

„Sie. 

Der Kommandant ſtutzt. Er hat den Leutnant Klink 
mehr als einmal auf feinen Gängen zum Zahnarzt gefehen. 

„Sie find der Leutnant Klimt?" fragt der Kommandant 
etwas befremdet. 

„Zu Befehl!” brülle der Offizierſtelloertreter umd verzieht 
Eeine Miene. . 

Der Kommandant drehe ſich nm zu den ruſſiſchen Col 
daten, die Hinter ihm ſtehen und fragt einen Unteroffizier. 

Weißt du, wie der Lentnant Klink ausfiehe?" 

Der Unteroffizier weiß ganz genau, wie Klink ausſieht. 
aber er konnte den baumlangen, wigigen und grimmigen 
deutſchen Offizier fehr gut leiden umd da er feinen Komman- 
Sanfen weniger gut leiden an, fagt er phlegmatifh: „I 
weiß nicht.“ 

„Schreiben Sie hierher Ihren Namen!“ befichle der 
Kommandant den „Leutnant Klink“. 
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Und Jemrich fehreibt frech mit Klinks geübter Handfchrift: 
„alter Klinkmüller, Oblt.“ — 

Der Kommandant rungelt die Stirn, betrachtet ſich noch 
einmal den falfchen Klink und geht dann achſelzuckend weiter. 
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Für den richtigen Leutnant Klink aber iſt es gut, daß er 
feinen Körper rückſichtslos trainiert hat. Gonft hätte er die 
Hundefälte nicht länger aushalten können. Go hält er fie 
genau bis zu dem Zeitpunkt aus, als ihm unerwartet Hilfe 
und Beiftand Fommt. 

Durch einen verfteckten deutſchen Zioilgefangenen bekommt 
ex die Adreffe vorm zwei deutfchgefinnten Schweizer Damen 
und augenblicklich macht ex fich auf zu ihnen und wird dort 
mit ungeheurer Begeifferung aufgenommen. Vorläufig if ex 
gerettet. Diefe beiden Engel verfehen ihn mit allem, was er 
braucht, fie verpflegen ihm wunderbar. Und als alle Ver- 
fprechungen von Mlärmern ihm die notwendigen Papiere zu 
verfehaffen, nicht gehalten werden, helfen fie ihm auch in 
diefer fehtwierigen Angelegenheit. Die Männer hatten Klinf 
aus purer Angſt im Stich gelaffen, die beiden fapferen 
Weſen haben eine Angft: fie beforgen Klin den allerdings 
ziemlich mangelhaften Paß eines ihrer augenblicklichen Mie-⸗ 
ter, den Klink aus Irkutſk verfpricht zurückzuſchicken. Der 
Mieter felbft weiß vor dieſer Sache nichts. 

Der Paf Iaufet auf einen achtundzwanzigjährigen ruf 
ſiſchen Schloſſer der jest als Kaufmann viel Geld verdient. 
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Das Papier war nicht gatız ungefährlich, denn die Rubrik 
„Militärverhältnis“ war nicht ausgefüllt. Klink ninumt ſich 
vor, diefe unausgefüllte Rubrik durch „fchlechte Augen“ zu 
erklären. Dabei kommt ihm die ſchwarze Brille zugute, die 
er trägt. 

Am 8. November 1917 reift Klink ab, erſter Klaffe, mit 
neuem und gutem Gepäd. Die große Fahrt beginnt. 


* 


Die Reife nach Icrkutſk verläuft ohne jeden Zwiſchen 
fall. Klink ift nach Maßgabe feines Paffes als Kaufmann 
mit einem forgfälig geführten Tagebuch und mit einigen 
Gefchäftsbüchern ausgerüffet, er ift jederzeit imſtande, Wa⸗ 
tenproben und Dokumente über abgefehloffene Gefchäfte vor- 
zulegen, 

Als er in Irkutſk ankommt, findet er in dieſem mächtigen 
Handelsplaß eine Stadt, in der fich die revolutionäre Sturm⸗ 
flut etwas ſtaut. Nicht ganz fo toll geht es hier zu. 

Und doch iſt die Stadt fehon am Rande der Verzweiflung 
und im Fieber des Jerfinns. Die Artillerien verfchiedener 
politifcher Gruppen jagten ſich die Granaten in die Häufer. 
Meorden, Bremen und Plündern begarm fich auszubreiten. 

„&s mußte es kommen!“ fagt Klink vor ſich Hin, als er 
den blutigen Zauber ſieht. 

In Ickurtſk ſchickt er den bisher gebrauchten Paß den 
beiden guten Engeln zurück und beſchafft fich einen neuen durch 
Herrn K., einen tapferen Deutſchen. Diesmal ift er ein öfter- 
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reichifeher Slawe aus dem von den Ruſſen befegten Teil 
Galiziens und reift im europäiſchen Rußland herum. 

Und damit iſt er wieder ganz auf ſich allein geftellt. 

Mit feiner ſchwarzen Augeubrille fit er friedlich im Ab⸗ 
teil. Die zahlreichen Paßkontrollen halten ihn in dauernder 
Anfpannung aller Sinne und Nerven. Vor allem aber macht 
ihm die immerwährende Neugierde der Mitreiſenden bis- 
weilen ſchwer zu ſchaffen. 

Wegen feines eleganten Schlafanzuges und feines ebenfo 
eleganten Gepäds hält mar ihn für einen Ausländer. Und 
das iſt ihm fehr willkommen. Meiſtens figt er verfunken in 
die Lektüre eines frauzöſiſchen Buches, das er fich auf einer 
Station gekauft hat. Redet ihn jemand arı, fieht er zerſtreut 
auf, wie tief in die Lektüre vertieft und gibt eine kurze Aut⸗ 
wort. Cs kommt vor, daß er auf franzöſiſch angefprochen 
wird. Cr antwortet immer auf ruſſiſch. Aber, da er damit be- 
tiefen Hat, daß er Geamgöffe) verfieht, Hält man ihn meſt 
für einen Franzoſen oder für einen Engländer und beläftige 
ihn dann nicht weiter. Die Meugierde fühlt fich befriedigt. 

Er fpielt fein großes Spiel und er fpielt es prachtvoll. Es 
fälle ihin weiter auch nicht fehmwer, denn num umgibt ihn 
wieder einmal alles, was Bequemlichkeit heißt und er fühlt 
fi) nach den Jahren des Elends und der Entbehrungen 
außerordentlich wohl, fobald er wieder eine Kontrolle oder 
fonftige Gefahr Hinter fic) hat. Manchmal muß er allerdings 
mod die Augen (elieen, um ic gurech zu finden. Oftmals 
fürchtet er, daß er aus dieſem unbefehreiblichen Traum auf- 
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machen wird und im Schnee liegen irgendwo, oder in einem 
Kalten, verdreckten Winkel, oder in einer Zuchthausgelle oder 
in der glühendheißen Wüſte. Aber wenn er die Augen wie- 
der öffnet, fißt er warm aufgehoben in feinem Abteil, blis- 
ſauber angezogen, in Polftern, über fich das illuſtre Gepäd 
mit feinem illuſtren Inhalt — — es ift foll wie wunderbar 
die Welt fein kann, wenn man frei ift. 

Manchmal beginnt fein Herz ſtürmiſch zu fehlagen, wenn 
er an fein Regiment denkt. Wo werden die Jungens jest 
fein, während er durch das weite Rußland Eutfehiert? 

Dann ſchrecken ihn wieder neugierige Fragen aus feiner 
Träumerei. Cie find ganz verdammt neugierig, diefe Ruſſen. 

Die wahnfinmige Furcht vor Spionen und Gegentevoln- 
tionären war in diefen Wochen befonders groß. 

Und Klin erlebt immer wieder dasfelbe Fomifche Spiel 
in feinem Abteil. Irgend einer der wechfelnden Mitreiſenden 
ſagt: „Wie wollen doch einmal fehen, wer in dieſem Abteil 
alles mit uns fährt!“ 

Und fofort bringen alle unter Scherzen und Lachen ihre 
Papiere zum Worfehein. Cs ift aber im Grunde gar nicht 
fo ſcherzhaft, denn niemand darf ſich ausſchließen und man 
muß wirklich ſehr gut ruſſiſch fprechen Fönnen und fi) ge 
wandt benehmen, wem man nicht auffallen twill. Würde 
man fich weigern, fo müßte man totſicher auf der nächften 
Station ausfleigen und fich genatı Iegitimieren. Klink macht 
das Spiel herzhaft mit und reißt feine Witze. 

Später wird ihm die Cache zu dämlich und er fpielt 
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feinerfeits ein von ihm erfundenes Spiel. Sobald er merkt, 
daf wieder mal Argwohn befteht oder eine Aufforderung, die 
Papiere zu zeigen, im Anzug ift, legt er feine Ausweiſe, als 
ob er gerffreut wäre, auf den Sitz eben fich und verſchwindet 
in der Gegend des Abort und bleibt dort fo lange, bis er 
glaubt, daß alle im Abteil feine Papiere durchgeſchmüffelt 
haben. Und er rechnet richtig. Als er mal zu früh zurückkam, 
ſah ex einen der „Kontrolleure“ noch ſchnell wegfligen. Und 
dann ift alles fehr freundlich und fehr nett zu ihm. 

Unterwegs lieft der Leutnant Klink viele Zeitungen. Zum 
erften Male fieht er bolſchewiſtiſche Tageszeitungen und aus 
ihnen erfennt er im ganzen Umfange, welche ungeheure Um- 
wälzung ſich in Rußland vollgogen hat. Aber zwiſchen den 
Zeilen des bolſchewiſtiſchen Triumphgeheuls wittert der deut 
ſche Offizier, erzogen in preußiſchen Traditionen, erzogen in 
Difiplin und Drdmung, erzogen alfo in einem uralten, ſchöp⸗ 
feriſchen Geſetz, die erwartete volle und tödliche Auflöfung. 
Er lieft täglich die „Iswestija“, das Nachrichtenblatt des 
Arbeiter- und Soldatenrates. Das Blatt ift ein einziger 
Siegesſchrei. Spalten und Spalten darin find bedeckt mit 
den Übertritts- und Zuſtimmumgserklärungen ruſſiſcher Städte 
und Gemeinden. 

Und das läßt dem Leutnant Klin Feine Ruhe. 

Als fie einmal in einem noch ſichtlich bürgerlichen Ctädt- 
chen halten, ſteigt er aus, läßt ſich ein Telegrammformular 
geben und ſchickt ein glühendes Huldigungstelegramm an die 
Bolſchewiki — im Namen eben diefes Städtchens. Die De- 
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pefche geht ab und Klink lieſt ſein Machwerk 2 Tage fpäter 
in der „Iswestija“ fäuberlich abgedruckt. 

So etwas macht ihn ungeheuren Spaß und er fühlt die 
alten guten humorigen Geifter wieder alle miteinander in fich 
erwachen und das iſt allemal ein gutes Zeichen für feinen 
Zuftand. — 


Die Reiſe verläuft weiterhin geradezu beängſtigend 
wundervoll. 

Auf der Weiterreiſe über Tomſk und Omſk entdeckt der 
Leutnant Klink plöglich einige Kaufrnännifche Talente in fich. 

Schon während der ganzen Fahrt hat er fi) den Kopf 
gerbrochen, wie er zur weiteren Geld kommen Fönnte, denn das, 
was er befißt, geht bedenklich auf die Neige. Und als er 
einmal auf einer Station nachdenklich und fehr zerſtreut aus 
dem Fenfter fieht ımd Handelsfrauen, ſowie einen Stand be- 
trachtet, an dem es Lebensmittel zu Faufen gibt, fährt ihm 
wieder einmal eine gute Idee durch den Kopf. 

Sogleich fauft er heraus aus dem Zug umd Eauft zu 
Billigen Preifen ein: Tee, Butter, Brot und einige andere 
Lebensmittel. Einige Stationen weiter verkauft er die Sachen 
wieder mit einem Gewinn bis zu 300 Prozent. 

„Kleiner Schieber!“ befchimpft er fich bisweilen, wenn 
er folche Gefchäfte tmiederholt, aber er braucht das Geld. 
Er hätte die größten Gefchäfte machen können. Cr hätte in 
Charbin große Mengen Tee einkaufen und fie ſchon in 
Irkutſk mit 500 Prozent weiterverfaufen können. 
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Aber er verdiente nur fopiel, als er glaubte, für eine 
garantierte Flucht noch nofwendig zu haben. Die großen 
Schiebergeſchäfte dagegen wurden von den Juden und Chir 
nefen gemacht, fo daß Teuerung und Hunger wuchfen. 


* 


Jenſeits vom Ural wird es noch ſchlimmer. 

Er näherte ſich dem Zentrum des bolſchewiſtiſchen Hexen⸗ 
Eeffels. 

Sein Gepäct wird mehrfach son Soldaten unterfucht. 
Es vertraten fich ihm befonders gertte ruffifche Dffigiere an, 
als fie hören, daß er nach Petersburg fährt. Gie geben ihm 
viele Briefe mit an Kameraden in Petersburg und an ruffi- 
ſche Regimenter. 

Klink öffnet jeden einzelnen Brief. Und Left ihn ohne 
falſche Scham. Er denkt daran, daf er im Begriffe ift, au 
die deutſche Front zu fahren und daß er der deutfchen Re— 
gierung wichtige Machrichten zu überbringen hat. Nach 
Kenntnisnahtne fehiett er die Briefe mit einem entfprechen- 
den Vermerk feines Bedauerns an die Empfänger weiter. 

In Wiatka unterbricht er feine lange Fahrt zum erflen 
Male. Er ift nur noch eintanfend Werſt von Petersburg 
entfernt. Er hat die Hoffnung, fich Hier neue Papiere be— 
forgen zu können. Befonders braucht ex den Exlaubnisfcheitt 
für Petersburg. 

Und in Wiatka konnmt er in größte Gefahr. Cinige 
Tage zuvor find hier zwei deutſche Dffiziere verhaftet worden. 
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Und diefe Offiziere hatten diefelben Papiere wie der Leutnant 
Klink: ausgeftellt auf öfterreichifche Untertanen, Slawen, 
mit der gleichen Erlaubnis, ins europäiſche Rußland zu fahren. 

Es gelingt KlinE nicht, neue Papiere zu bekommen und 
fo begnügt er ſich damit, nach 24 ſtündigem vergeblichern 
Aufenthalt in der Ctadt eine Fahrkarte erfler Klaffe nach 
der Station Luga zu nehmen, hundert Werſt hinter Peters- 
burg. Nach Petersburg felber hätte man ihm ohne befonderen 
Grlaubnisfehein Feine Ratte ausgefolgt. Uber die Karte nach 
Luga befam er anftandslos und doch führte die Strecke nach 
Luga durch Petersburg hindurch. 

Man fragt ihn, was er in Luga wollte, Und Klink hat 
nicht umfonft feine ganze Fluchtſtrecke haargenau im Kopf. 
Er fagt erfreut, daß er in Luga in der dortigen, in ganz 
Rußland wohlbekannten Lebkuchenfabrik Weihnachtseinkãufe 
machen wolle. Das verſteht jeder Ruſſe. 

Auf der Durchfahrt durch Petersburg hoffte er heimlich, 
ohne Kontrolle ausfleigen zu Eönnen. 

Die Fahrkarte in feiner Taſche und mit dem fauberen 
Gefühl, daß alles feine beften Wege geht, bummelt Klink 
forglos einige Zeit vor der Abfahrt feines Zuges in den 
Warteſaal. Und plöglich weiß er, daß ihm in feiner Ge- 
fangenfchaft Warteſäle eigentlich immer Unglück gebracht 
haben, denn er fieht vor fich in Zivil eine ganze Mlenge von 
Soldaten aus Drenburg! Und unter ihnen einen der wilde- 
ſten Kerle, der den Leutnant Klink ſchon dort drangfaliert 
bat und dern er manche biſſige Antwort gegeben hatte. 
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Wenn der ihn jetzt erkennt, dann wird der Leutnant 
Klink in Fetzen gefehlagen, fo viel ifk ficher. 

Sofort verändert KlinE nach wohlbewährter Weiſe feinen 
Geſichtsausdruck und feine Haltung und drück fich hinaus 
auf den Bahufleig. Ex hofft, daß die Kerle nicht gerade mit 
feinem Zug, fahren werden. Cie fahren aber doch mit ihm. 

Es paſſiert aber nichts. 


In Wjarka hat Klink eine Zeitung gelefen und eine 
Teotiz gefunden, die ihn ſehr intereffiert. ie lautet, daß in 
Petersburg eine große Derfanmmlung der Flüchtlinge aus 
dert befeßten Gebiet ftattfände zur Wahrung ihrer JIntereſſen. 
Der Leutnant Klink beſchließt ohne viel Federleſens bei ſich, 
ſich ſofort zum Delegierten eines ſibiriſchen Flüchtlingediſtrik⸗ 
tes zu ernennen. 


Und er iff ſehr zufrieden mit fich. 


x“ 


Etwa zwanzig Werft vor Petersburg Eomumf wieder eine 
Paßkontrolle. 

Es ift die fiebente an dieſetn Tage. 

Die Papiere des Leutnants Klink werden nicht für ein 
wandfrei befunden und ihm abgenommen. Er bekomme einen 
Bajonettpoſten vor feine Abteiltür und, Klink bekouunt den 
Befehl, dieſem Poſten in Petersburg zu folgen. Dort ſoll 
er auf die Miliz gebracht werden. 

Klinf bleibt für einen ganz Eurzen Augenblick die Gpude 
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vollfommmen weg. Und dann fpeit er Flammen und Feuer. 
Und brülle wieder einmal, was feine Kehle hergeben will. 

Siebe Leute, das ift das Tollfte, was ich überhaupt je- 
mals erlebt habe!!! Man nimmt einen anftändigen Men⸗ 
fihen feine Papiere ab!!! Man flellt einen Fatzken mit 
einem Bajonett vor feine Tür!!! Man bekommt nicht ein- 
mal gefagt, was man verbrochen hat!!! Das nennt fich 
eine Revolution!!! Zum Kotzen iſt das!!! Ich dachte, die 
Revolution macht mit allen Ungerechtigkeiten Schluß!!! 
Aber das ift ja genau fo wie früher!!! Zum Kogen fage 
ih!!! Man hat mir überhaupt Feine ragen geftelle!!! Ich 
will den wachthabenden Dffizier fprechen oder ich hatte hier 
mal was in Fetzen! Wo ift der Herr? Matürlich nicht da! 
Die alte Gefchichte!! Das nennt ſich Revolution, meine 
lieben Mitreiſenden ! 

Die lieben Mitreiſenden haben diefen Ausbruch vollkom⸗ 
men verffört mit angehört und wagen kaum zu atınen. Noch 
liegt ihnen der Reſpekt vor amtlichen Perfonen und die Augſt 
vor behördlichen Maßnahmen in allen Gliedern, wie es feit 
Jahrhunderten in ihren geduldigen ruffifchen Gliedern gele- 
gen hat. 

Aber trotz Klinks Gebrüll zeigt fich Eein Dffizier. 

Der Wachtpoften vor der Abteiltür verzieht keine Miene 
und der Leutnant wird von einer ziemlich düſteren Stim⸗ 
mung, befallen. 

Er bat die flarfe Befürchtung, daß er, werm er in Pe- 
fersburg auf dem Bahnfleig zufammen mit feiner Berva- 
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Hung erfeheinen würde, irgend jemand der Kerle aus Dren- 
burg ihn erfermen könnte. 

Nach dieſer Reife von bereits 30 Tagen fo weit ſchon 
gekommen, fich ducchgefehlagen, ſich durchgeſchwindelt — 
— und mm bier firanden? 

Der Teufel foll es holen. 

Langſam fährt der Zug in den Petersburger Bahnhof ein. 

Klink macht ſich daran, mit äußerfter Cangfarnkeit feine 
Siebenfachen zuſammenzuſuchen, um nicht mit den anderen 
Reifenden hinaus zu müffen. Gein Wachtpoften wird ım- 
geduldig und grob. 

Klink fieht ihn ſtarr an. 

Dan zögert er noch mehr und auf dieſe Weiſe gelingt 
es ihm in der Tat, als Iegter die Sperre zu paffieren. 

Ungefehen von den Drenburger Goldaten komumt er ins 
Milizgebãude. 

Dort liefert ihn der Wachtpoſten ab. Seine Papiere 
werden einem einarmigen Beamten übergeben, der genau 
fo vom Cchumu fact, wie fine Umgebung. Diefe Am 
gebung befteht ans Iauter Studenten, die den fubalternen 
Bearnten in der Ausübung feiner funkelnagelneuen, bolfche- 
wiftifchen Funktionen zu beraten haben. 

Klin muß ſich von allen Seiten betrachten laſſen. Geine 
Kleider werden abgetaftet, feine Papiere und feine Sprache 
wird geprüft. 

Aber die Zeit iſt langſt vorbei, in der man den Leutnant 
Klink mit mangelnden ruſſiſchen Sprachkenntniſſen unter 
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Umſtänden hereinlegen konnte. Er fpricht diefe Sprache flie- 
end. Und außerdem hat er fich ſchon im Abteil noch einmal 
alle Worte zurechtgelegt, die ex beim Verhör zu ſagen hat. 

Und überdies geht es jetzt um die Ernte aller feiner Vor⸗ 
bereifungen und aller feiner Leiden. 

Er wird alfo, nach bewährter Rezept, ungemütlich und 
ſaugrob und energifch. 

„I verbitte mir Seläfigumgen”, fage er grimmig, „ich 
Bin der Delegierte der Flüchtlinge des Irkutſker Gouver- 
nements. Man hat mich gewählt und mich hierher zum Kon⸗ 
greß geſchickt! Wenn man in Irkutſk wüßte, wie bier die 
Delegierten einpfangen werden — — es würde einen kata⸗ 
frophalen Eindruck dort machen.” 

Einer der Studenten, deffen Geficht Klink gar nicht ge 
fällt, zuckt die Schultern. 

„Alles ganggut“ fagter ung, „vo iſt Ihre Legitimation?“ 

Klink führe auf. 

„Legitimation? Wozuꝰ Ich bin gewählt worden. Ich 
habe die Strapazen auf mich genommen! ch bin fogar für 
mein ‚eigenes Geld hierhergefahren! Eine Legitimation ift 
wohl nicht notwendig, oder iſt die alte Bürokratie noch am 
Ruder oder was iff überhaupt Ios hier?” 

Der Student ſteht auf. 

„Es tut mir leid“, fagt ex etwas höflicher, „aber Sie 
müſſen ſitzen.“ 

Aber ich denke gar nicht daran! Ich bin ein arbeitslofer 
Bürger, ich habe auf meiner Flucht von meiner Scholle un- 
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glaubliches ausgehalten, ich habe jahrelang als Deportierter 
und als Gefangener gelebt wie ein Stück Vieh! Cie wiffen 
genau was das alles heißt! Ohne Geld im ſibiriſchen Winterl 
Ad) bin Sonauſt wie Ihr und ich bin empört, wie ich hier 
als Genoffe, der für die Revolution Unerhörtes erlitten hat, 
behandelt werde!” 

Jetzt mifcht fich der Beamte ein. 

„Bedenken Cie doch”, bemerkt er etwas unficher, „be 
denten Cie nur, Genoffe, wir müffen ums doch vor Cpi- 
onen ſchützen und — — —" 

Klin brüllt ihn unverzüglich nieder. 

„Spione! Darauf habe ich gewartet! Cpion! Das hat 
mir noch gefehlt! Glaubſt dur denn, ich hätte mir nicht, wenn 
ich einer wäre, für zehn oder zwanzig Rubel einen prima 
ruſſiſchen Paß verfehaffen könnenꝰ Fünfzigtauſend Menſchen 
reiſen in dieſein Lande mit falſchen Päſſen, das weiß jeder 
Idiot! Verdammt! Habe es nötig, hier ausgefragt zu wer⸗ 
der. Tschort wasmi! Hol euch der Catan!“ 

Die Herren werden etwas betreten und fogar das fette 
mit Pickeln üiberfäte Geficht des Studenten⸗Wortführers 
wird freundlicher. 

„Genoſſe“, fagt er zögernd, „es hat was auf fih—" 

Aber Klin iſt dafür, nicht locker zu laſſen. 

„Db es etwas auf fich hat oder nicht, ift mir vollkommen 
gleichgültig!“ ſchreit er empört und bemüht ſich, blaurot 
vor Wut zu werden. „Hier, ſehen Cie her, zum Donner- 
wetter!” — — und er kramt aus feinen Tafchen die wohl- 
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vorbereiteten Gefchäftspapiere, Briefe von Gefchäftsfreunden 
an ihn und folche von ihm, Pofkkarten mit Aufträgen und 
Benachrichtigungen ımd Beftätigungen — „Hier bitte die 
Tafe hereinzuftecen, wenn's gefällig ift!” 

Und er wirft die Papiere mit einem Knall auf den Tiſch, 
daf die Köpfe zurückprallen. 

„Ich babe es ſatt!“ brüllt er dann, daß die Fenſter⸗ 
ſcheiben zittern, „ich babe es ſatt!!! Ich verlange, fofort vor 
den Genoſſen Trotzki oder vor den Genoffen Lenin geführt zur 
werden! Sofort bitte! Ich will wiffen, ob der Genoffe 
Trotzki die ungerechte Behandlung eines öfterreichifchen So⸗ 
zialiſten aus Galizien duldet! Er kennt uns genau, er weiß, 
was wir für die Revolution insgeheim getan haben und was 
wir noch fm werden!” 

Sein unverfehämtes Gebrüll hat Erfolg. 

Der Student hebt feine beiben Hände. 

„Aber, Genoffe!” fagt er bittend, „wir tun bier doch 
nur unfere Pflicht und — — —” 

Klink iſt im fchönften Fahrwaſſer und zur Abwechflung 
dämpft er feine Ctimme und ſagt leife und mit einem Ion 
der Fälteften Erbitterung: „Diefe goffoerdammte Redensart 
„Bir fun nur unſere Pflicht‘ iſt ſeit Jahrhunderten die Aus⸗ 
rede aller Henker und Schergen und Büttel und Unter⸗ 
drücker. Es tut mir leid, daß ich diefer Phraſe auch hier be- 
gegnen ımuf. Rottet diefe verbrecherifcehe Phrafe aus — — 
toffef fie ans — — feid Menſchen verdammt.” 

Und er ſchweigt, wie in plögliches, abgrumdtiefes Nach- 
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denen verfunken. Die Männer wagen eine Weile den frän- 
menden Mann, den fo fanatifch die Geſchicke der Revolu- 
tion beivegen, nicht zu ſtören. 

Endlich) murmelt der Student: „Ich glaube nicht, daß 
Cie Trogli oder Lenin werden fprechen können. Uber ich 
till Gie zu einem anderen Kommiffar führen laſſen. Cie 
verftehen, es ift kein Mißtrauen — — nur — — der Drd- 
nung halber — —“ 

Der Leutnant Klink ift damit einverftanden und hat nichts 
einzınpenden. 

Er bekommt einen Begleiter mit und um den prachtvollen 
Eindruck, den er bis jegt gemacht hat, nicht abzuſchwächen, 
flucht er noch unterwegs vor diefern Begleiter in allen Ton- 
arten über das Unrecht, das man an ihm begangen habe. 
Und da fein Begleiter ein Student iſt und nicht unintelli- 
gent, redet Klin mit ihm wie man eben mit einem gebilde- 
tern Menſchen redet. 

„Genoffe”, fagt er wehmitig, „Cie können ſich vor- 
ftellen, daß einem folche Epifoden, wie diefe eben, das Herz 
brechen können. Glatt das Herz brechen! Die Leiden haben 
uns Ruſſen mürbe gemacht und uns ruffifche Oſterreicher 
überhaupt. Und wenn man dann noch erniedrigt und be⸗ 
Teidige wird — — —" 

Und fchlieglich macht Klink an feinem Begleiter eine Er⸗ 
oberung, der beginnt auf einmal, gepackt und gerührt von 
dern Gchmerz des Mannes an feiner Seite, ebenfalls auf 
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die „dummen Milizionäre“ zu fehimpfen und über die Be- 
handlung, die Klin erfahren hat. 

Und auf diefe Weiſe paffiert es, daß Klinf den Kom- 
miffar von dem Studenten mit beweglichen Worten als je- 
mand vorgeftelle wird, der vollfommen eimvandfrei ift und 
der Unrecht erlitten hat. 

Und als dann Klink feirterfeits wieder Toslege und zuerft 
blaurot und dann blaß vor Empörung wird, iſt der Rom- 


miffar erobert. 
Gr Bitter — — taufendmal um Entfehuldigung und gibt 
fofort den Befehl, Klink freizulaffen! 


Klink bleibt glatt wieder einmal die Spucke weg. Auf 
diefen unerhörten Erfolg ift er nicht gefaßt gewefen und amt 
liebften wäre er dem Manne um den Hals gefallen und 
bäfte ihm einen dankbaren Kuß auf die Baden gegeben. 
Aber er verbeißt fich folche Rührungen und wieder einmal 
faßt ihn der grimmige Humor des alten Landsknechtes und 
der alte Seutnantsüberimut, 

Er nimmt die Mitteilung feiner Yreilaffung kühl ent- 
gegen. 

„Ich nehme das zur Kenntnis”, knurrt er, „habe das 
nicht anders erwartet“. 

Dreht fich um, Bitter den Studenten, wieder mit ibm zur 
Milz zurückzugeben und dort feilt Klink den verdutzten Her⸗ 
ren das Ergebnis der Fommiffarifchen Unterſuchung mit. 

„Ich bitte, mir ſofort meine Papiere herauszugeben”, 
fagt er fehroff, „ferner erſuche ich, auf diefen Papieren die 
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Richtigkeit zu vermerken. Auch für mein Gepäck. Dann 
Brauche ich fofort einen Crlaubnisfchein, bier in Petersburg 
wohnen zu dürfen, fonft paffiert mir an der nächften Ecke 
wieder ſolche Schweinerei.“ 

Im Handumdrehen hat Klink alles, was er gefordert 
bat. — 

„Guten Abend!” 

So, ihr Hunde! denkt er vergnügt und ffrablend und haut 
ab, fleigt draußen vor dem Bahnhof in das erſte befte Auto. 
Niemand folgt ihm. Und der Leutnant Klin kann in diefern 
wunderbaren Augenblick, da ihm das Herz vor Freude zu 
zerfpringen droht, nichts anderes, als immer wieder vor fich 
binfagen: Menſch, Menſch, Menſch! In welchen be- 
ſcheidenen Wort ſich alles ausprägt, was er empfindet: Dank⸗ 
barfeit gegen das Schickſal, rende, Rührung, Übermut, 
Ausgelaffenheit ımd Stolz. 


* 


Mitten in der feindlichen Hauptſtadt! Durch den Newſki⸗ 
Profpekt! Dichtes Gewühl son Menſchen! Großftadt end- 
lich wieder einmal, hell erleuchtete Schaufenfter mit märchen- 
haften Anslagen, elegante Frauen frog Revolution — — — 

Merfeh, Menfeh, Menfeh! 

Der Chauffeur verlange fie die Fahrt fünfzig Rubel und 
Kunk ift nahe daran, wieder einmal, diesmal echt, den wilden 
Mann zu markieren, da fällt ihm ein, daß er um den Tag 
zu feiert, eigentlich dieſem Mann — — 
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„Hier haft du sierzig“, fagt er vergnügt, und dann ſtcht 
"er vor dem Haufe von Freunden, deren Adreffe er befom- 
men hat. 


* 


Acht Tage lang lebt er in Petersburg. 

Sie ſind notwendig, um neue Papiere zu beſchaffen und 
Geld zu bekommen. ein neuer Paß lautet auf den Namen 
eines ruſſiſchen Raufınanns Eduard Friedrichowitſch Werg 
aus Dorpat, 48 Jahre alt, verheiratet, drei Kinder. Ex 
bekonunt auch einen Crlaubnisfchein zue Durchreife nach 
Finnland mit geſtempelter und beglaubigter Photographie. 
Und damit war eigentlich die Garantie für das reftlofe Ge- 
Lingen feiner Flucht gegeben und die Tage in Petersburg 
wurden für ihn zu einem einzigen Yeft. 

Er hat eine herrliche Wohnung mit allen Bequemlich⸗ 
keiten, hat eine prachtoolle Bewirtung und er lebt ordentlich 
auf. 

Wie zu alten, längſt vergeffenen und umwahrfcheinlichen 
Zeiten iſt er wieder in befreundeten Familien, tanzt, fehlemmt, 
feine, mufigiert, fpielt fein geliebees Harmonium. 

Er trifft in diefer Familie einen großen Kreis von Neu⸗ 
tealen, die alle deutfehfreundlich find. oder durch die ruſſſche 
Revolution deutſchfreundlich gemorden find. 

Bei all diefern vergißt er nicht, fich unauffällig umgufehen, 
ob er nicht etwelchen Landelemen, die gleich ihn auf der 
Flucht find, behilflich fein kann. Zwei deutſche Offiziere und 
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BZ, Zeshe 1 


Ein Schlüſſel zur Freiheit: Das ift Aints Pag von Petrograd nach ‚Finn 
Iond, mit Rlints eigenhändiger, amtlich beglaubigter Unterfiheiit „Eruaod 
Berg‘‘ unter feinem Foto, vom 23. November 1917. — Der — 
dieſes notwendigen Dokuments war das nette Sümmgen von 500 Rubel! 


zwei Mannſchaften bringe er zu feinen Freunden, wo fie 

| ausgezeichnet aufgehoben und verſteckt find und wo fogar 
eine nächtliche Unterſuchung durch fünfgig brüllende Rotgar- 
diften keinen Erfolg hat. 


%* 


Und endlich kommt der Tag. 

Klint hat fich zur Durchreiſe durch Finnland entfehloffen. 
Die beiden deutfehen Kameraden, die er eigentlich mitnehmen 
will, trauen diefer Route nicht. Cie wollen lieber ohne Pa- 
piere als blinde Paffagiere nach Jakobſtadt fahren und dort 
auf ein fagenhaftes Motorboot oder Unterfeeboot warten, 
das fie weiterbefördern foll. Cie wollen auch Klink über- 
reden, mit Ihnen zu gehen. 

Aber er hat feinen Plan fertig im Kopf und weicht nicht 
einen Zentitmefer von ihm ab. Glatte Paßkontrolle beim 
Grenzübertritt nach Finnland! 

Und kaum hat der Zug die Grenze paffiert, überfommen 
ihn ſchon Heimatsgefühle. Das firnifche Sand ift fauber und 
ordentlich. Die MNdenſchen gleichen den deutſchen Menſchen. 
Ruſſiſche Sprache macht hier unbeliebt md verdächtig. 

Die Fahrt geht bis zur Cnöftation, Kuopio bis Kajana, 


Die Fahrt indie Freiheit: 


Dben der Faheſchein I. Klaffe und von hier aus fechshundert Werft weit noch im drei 
nach „Guga über Petrogead“, Schlitten. Klink hat im Zuge Gefellfehaft bekommen: zwei 
ea Ale Ofen, Be ine Bf he ame ten wen 
Finnland, dem Sand der und Bisher in ruſſiſchen Dienften ftanden, und drei deutfche 
Breiheit! (6. 12. 1917) Zioilgefangene. Die Führung übernimunt ein firnifcher Gt 
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dent deusfeh-finnifcher Begeifterung. Tag und Nacht fahren 
fie durch den ſchönen winterlichen Wald, über zugefrorene 
Seen, über Flüſſe und Gümpfe. Klink erlege vom Schlitten 
aus mit der Piffole einige Schneehühner, die — vertraut wie 
Haushühner — auf dem Fahrwege im tiefen Schnee figen 
und von den Haferreſten Ieben, die von den Pferden fallen 
gelaffen werden. — 

In elf Tagen find fie an der finmifch-fehrwedifchen Grenze. 
Und in der Nacht zum 17. Dezember 1917, um drei Uhr 
morgens, verlaffen fie die Schlitten, kurz vor dem Grenz 
flug, dem Torneo⸗Elf. Und Hier muß bie letzte Entſcheidung 
fallen, denn bier iſt nochrmal wieder Rußland! — 

In der Mähe liegen die ruffifchen Kafernen und dicht 
am Fluſſe fiehen die Wachtpoften, es ift bekannt, welch 
rigoroſe Anweiſimgen fie haben und überdies befteht die 
Grenzeruppe aus Ifeherkeffen, alfo aus beften und zuperläf- 
figften ruſſiſchen Goldaten. 

Es liege hoher Schnee und es herrſcht bitterſte Kälte. 

Klink und der führende ortskundige finnifche Student geben 
ihre Pelge ab und indeffen die anderen warten, gehen die beiden 
Männer voraus, um zu erfimden. Bisweilen finken fie bis 
zum Halfe in den tiefen Schnee ein. Aber ungefähr ſcheint 
die Luft rein zu fein. 

Und fie beginnen den Übergang. Der Sinne und Klink 
gehen voraus, in jeder Hand entfichert eine zehuſchüſſige Pi- 
ſtole modernften amerikanifchen Muſters. Mit Schnee- 
tüchern haben fie ſich getarnt. Vorbei an den Kafernen, 
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vorbei an den Poften. Cie betreten den zugefeorenen Fluß 
und fie wiffen genau, daß fie auf der weiten weißen Schnee⸗ 
fläche noch bis auf weite Strecken für die Kugeln der aus» 
gezeichneten tſcherkeſſiſchen Schützen erreichbar find. 

Mit Fagenartigen weichen Sprüngen jagen fie dahin, 
machen Iatıge Paufen, warten und lauſchen. In der Seele 
des Leutnants Klink brennt in diefen koſtbaren und entfchei- 
denden Augenblicken eine eitzige riefengroße eisfalte Flamme 
der legten Entfehloffenheit. Ex ift ein Piſtolenſchütze erſten 
Ranges. Und er wird fich nicht eine Sekunde beſinnen, von 
diefer Kunſt Gebrauch zu machen. 

Noch einen Iegten Eenchenden Sprung und fie ſtehen 
auf der ſchwediſchen Infel Toinoolanfari, da taucht ein Poften 
mit hoher Pelzmütze dicht vor ihnen auf. 

Ruffe oder Schwede? Klink hebt langſam beide Piftolen 
und die beiden erſtarrten Peigefinger, die fich wicht mehr zu 
krümmen vermögen, berühren fleif und langgeſtreckt die 
Drücker. 

Da fagt der hochgewachfene Mann vor ihm mit einer 
dunklen, warmen Stimme freundlich auf ruſſiſch: „ie 
find in Schweden. Cie müffen mir mie mir auf die Wache 
kommen, alles in Ordnung.“ 

Der Leutnant Klink geht an dem Poften vorbei und läßt 
die beiden Piffolen finfen und geht, ohne fich umgzudrehen, 
auf das erleuchtete Blockhaus zu, das fünıfgig Meter voraus 
in der Winternacht liegt. Argwöhniſch ſtellt er aber vorher 
mit der elektriſchen Tafchenlampe feft, daß die 30 Gewehre 
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die im Vorraum in den Stützen ftehen, Eeine ruffifchen, 
fondeen wirklich ſchwedſche find! Cs fine! Cr it in 
Schweden! — 

Der Leutnant Klink Hat ſich die Freiheit erkämpft. Cr 
ift noch nicht imſtande, diefe Erkenutnis in fich aufzunehmen. 

Da geht er num hin und fest vorfichtig Schritt vor 
Schritt, vor feinen Augen find Tränenfchleier. Er ift toten⸗ 
blaß vor Erſchütterung. Alles was er erduldet hat, ift zu 
einem guten Ende gekommen, aber er begreift es noch nicht. 
Alles, was er erlitten hat, ift jetzt zur Ernte gexeift, aber er 
ſieht diefe Ernte vor Tränen nicht. 

Hier im Blockhaus erft taut er auf. 

Die Flüchtlinge werden mit Liebenstoitrbigkeiten über⸗ 
ſchüttet und Klink läßt ſich gerne mit Liebenswürdigkeiten 
überfehütten. 

Um ſechs Uhr an diefem Morgen fahren fie in Schlitten, 
warm eingepackt, zum fehrvedifchen Kapitän Liljedahl zur 
Grenzflation Rarungi und dort werben fie alle miteinander 
von den reizenden und fir Deutſchland begeifterten Schwe⸗ 
den wieder mit Liebenswürdigkeiten überſchüttet. 

„ein“, ſagt Klink vorſichtshalber auf eine Frage des 
Offtziers, „ich bin Zivilgefangener“. 

Denn ex befürchtet, als Kriegsgefangener laut der „Gen- 
fer Convention“ noch interniert zu werden. Kapitän Liljedahl 
betrachtet mit einem leiſen Lächeln den ſchmalen, hochge- 
wachfenen Mann mit dem langen, ftählernen, durchfurchten 
Geſicht und den glängenden Manieren und dam fügt er 
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Iangfam: „Wenn Cie Zivilgefangener find, dam bin ich 
ein Wolgafehiffer. Im übrigen find Kriegsgefangene bei 
uns ebenfo frei, wie Zivilgefangene!“ 

Der Zioilgefangene Klink reife die Hacken zuſammen. 

„Leutnant Klink, Orenadierregiment Kronprinzl 

„Sehen Sie”, ſagt der Schwede lachend, „daß Sie 
ein deutſcher Grenadier find, konnten Cie unmöglich ver- 
leugnen“. 

Dieſe Fahrt durch Schweden! 

Das erſte Glas deutſchen Bieres! Das erſte Glas deut- 
fen Weines! Blonde, großgewachſene Mlänner und 
Frauen! Die erſte anfändige Wäſche! Das erſte wunder 
bare heiße Bad! 

Seine Nerbven lockern fich erſt jegt. 


* 


Und dann kommt der größte Tag, der 21. Dezem- 
ber 1917. 

Pit den beiden ruffifehen Dffigieren tritt er auf der Eifen- 
bahufähre die Überfahrt nach Saßnitz an. Er hat ihnen 
geraten, damit fie nicht als Spione feffgefest werden, fich 
ihm, dem deutfchen Leutnant Klink, als ruſſiſche Kriegsge⸗ 
fangene anzubertrauen. Er wird dafür ſorgen, daß ſie ſich 
in Berlin reell melden können und mm Aufnahme in die 
deutfche Armee bitten. 

In Gafris fpringt Klink mit einem großen Gas von 
der Fähre auf den langerſehmen deutfehen Boden, aber er 
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hat Feine Zeit, fich diefes Erlebnis, für das er Hunger und 
Kälte, Zuchthäuſer und Krankheit, Entbehrung und Miß⸗ 
Handlung, Wanden und fo oft Beinahe den Tod erlitten bat, 
ins Bewußtſein treten zu Iaffen. Ex fällt dem erſten dentfchen 
Soldaten um den Hals. 

Die beiden ruſſiſchen Offtziere werden anſtandelos durch 
gelaffen und dürfen die Weiterreiſe fortfegen. 

Der deutſche Leutnant KlinE wird fofort verhaftet. 

Er ſtiert den deutfehen Kameraden wortlos an. Und dann 
Bricht ex in ein brüllendes Gelächter aus. Lacht, daß ihm 
die Tränen herunterlaufen, aber es find Tränen der Wir. 

Und dann erzählt er kurz und fehroff, was er erlebt hat. 
Der deutfehe Kamerad hört ungläubig zu und dan fragt 
er plöglich: „Kennen Cie den Profeffor Klink in Kiel?” 

„Nein, aber man hat mich fehon oft nach ihm gefragt”, 
fagt Klink. Und aus der folgenden Unterhaltung ergibt fich, 
daß KlinE Klink fein muß und er darf weiterfahren. Hinter 
ihm liege die Hölle. 

Cr führt ſofort durch nach Berlin ohne Aufenthalt, um 
fi) beim Generalftab zu melden ımd feine Kenntniffe vom 
gegenwärtigen Rußland zu melden. Die Fahrt ift ein ein- 
iger Traum. Es ift alles nicht wahr, es iſt nur ein Traum, 
nr ein Traum, nur ein Traum. 

Er kann es nicht hindern, daß ihm während der Fahrt 
durch das deutfche Land wieder und wieder die Tränen in 
die Augen ſchießen. Er iſt verdammt ſchwach geworden der 
Leutnant Klink. 


Am 24. Dezember 1917, am Weihnachtsabend, trifft 
der Leutnant Klink in feiner Heimatftadt Luckau ein. Das 
Städtchen hat einen folennen Empfang veranſtaltet und der 
Bürgermeiter Uxbfeheit fagt Eurz, bündig und feierlich: „Ich 
begrüße Cie im Mamen Ihrer Heimatftadt und freue mich, 
daf die Stadt Sudan mın and) ihren Helden hat!” 

Klink zuckt bei dem Wort „Held“ etwas zuſaunuen, denn 
feine Sorte Frontſoldat vertrãgt dieſes Wort nicht gut, wenn 
es auf fie ſelber augewandt wird. Und Klink weiß, daß viele 
Helden feiner Waterftadt den Schlachtentod geftorben find. — 

Es wird ein Weihnachtsabend bei ſeiner Mutter und 
diefen vermag man mit Worten nicht zu fehildern. Auf 
feinem Tiſch findet Klink ein Paket, das vor Monaten an 
ihn nach Rußland abgegangen ift, wieder als „unbeſtellbar“ 
zurückkam. Es enthält Kleine Geſchenke und ein winziges 
Weihnachtsbãumchen. 


Am 2. Januar 1918 meldet ſich der Leutnant Klink ber 
fehlsgemäß im Großen Hauptquartier bei dem Generalfeld⸗ 
marſchall von Hindenburg und bei den Abteilungschefs. Er 
hält dort einen Vortrag über die wichtigften Nachrichten, 
die er bei feiner Flucht fleißig geſammelt hat. 

Dem Chef des Machrichtendienftes, dem Dberft Nikolai, 
berichtet er insbefondere feine ſchweren Bedenken über die 
bolſchewiſüſche Revolutionierung der deutfchen Kriegsgefan- 
genen in Rußland. Der Dberft fragt ihn bei diefer Gelegen- 
beit nach der Möglichkeit eines Umſturzes in Deutſchland. 
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Klink Braucht nicht Tange nachzudenken, auf Grund feiner 
Reife durch das bolſchewiſtiſche Rußland und auf Grund 
feiner ſcharfen Augen, die er in diefen Tagen in Deutfhland 
aufgemacht hat, bejaht er ohne weiteres diefe Möglichkeit. 
Die Herren halten feine Anficht für voreilig und ſchwarz. — 

Am Mittag ift Leutnant Klink zur Tafel eingeladen. Er 
fie neben dem Geueralfeldmarſchall, der ihm eine Menge 
Fragen ſtellt. Klink riskiert es, unter anderem die Bitten 
Finnlands zu äufern, bie man ihm dort auf die Geele ge- 
bunden hat: die Finnen möchten ihr Zägerbataillon zurück 
haben nebft Ausbildungsperfonal und Waffen, um die Ruf 
fen aus ihrem Haus zu werfen. Der Marſchall fagt Eurz: 
„Die müffen jejen ne jange Welt von Feinden känpfen 
und können doch nich den Finnen ooch noch helfen!” Und 
irgend etwas geollt in feitter tiefen, ruhigen Stimme. 

Kurz danach if den innen aber doch geholfen worden. 

Als der Feldmarſchall Klink verabfchiedet, fagt ex ihm 
gernütlich: „Na, mı fpringen Se man in Deutfchland nic) 
ooch jleich wieder ausim Zug!“ 

Mit dem Bilde Hindenburgs und deffen Unterfchrift 
zieht der Leutnant fehr vergnügt von dannen. 


* 

Klink wird in die Dolmetſcherſchule nach Berlin kom⸗ 
mandiert. Die Aufnahmeprüfung ergibt, daß er die Dolmet- 
ſcherſchule nicht mehr notwendig hat. Cr wird fofort wieder 
entlaffen und als Nachrichtenoffizier der Oberſten Heeres» 
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leitung in die Ukraine geſchickt. In den folgenden Monaten 
treibt er ein ziemlich heftiges Weſen gegen die bolfchemwi- 
ſtiſchen Strauchdiebe und Räuberbanden, die das Land un- 
ſicher machen. Mit wachen und nüchternen Augen fieht er 
die Zerfegung der deutfehen Truppen in der Ukraine durch 
den bolfchewiftifchen Gedanken. 


* 


Bei Ausbruch der Revolution iſt der Oberleutnant Klink 
in feiner Heimatftadt. Er ift, wie er zugeben muß, durch 
diefe Ereigniſſe, die er vorausgefehen hat umd die nım ein- 
getroffen find, doch etwas aus dem Geleiſe geworfen. Im 
Dezember 1918 hat er den Rummel ſatt und geht mit dem 
„Freiwilligen Infanterie-Regiment 19“ als Kormpanie- 
führer zum Grenzſchutz nach Schleſien. Im Gegenſatz zu 
anderen Kompanien nimmt er grundſätzlich alle ſich mel- 
denden Spartakiſten in feine Kompanie — und erzieht fie 
durch tägliche, intenfioe, von ſozialetn Geifte getragene poli- 
tifehe Unterhaltungen allmählich wieder zu ſtaatsbewußten, 
vaterländifchen Soldaten. Allerdings, bei wern nach ange 
meffener Zeit diefer Zuſpruch verfagt, der pfeffert er hinaus. 
Er hat bald eine vorbildliche Kompanie, faft doppelt fo ſtark 
wie die anderen, auffallend durch ihre vorzügliche Haltung 
und eine prachtvolle Kattteradfchaft untereinander und mit 
dem Führer. 

Im Sommer 191g geht es ins Baltikum. 

* 
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Am x. März 1920 wird der Oberleutnant Klink ver- 
abfehiedet. 

Die beiden ruffifchen Jahre beginnen fich allmählich aus» 
zuwirken. Er iſt nicht mehr ganz ſtabil mit feiner Geſund⸗ 
heit. Und zu dieſem Zeitpunkt marſchiert ex in einen ſchweren 
und bitteren Griftengeamıpf. Die Penſion, die er bekommt, ift 
kaum ein Tafehengeld. Der Oberleutnant a. D. fackelt nicht 
lange mit fi), fondeen geht auf die Suche nach Verdienſt. 
Schließlich Tandet er im Yilm, ſteht aber nicht länger als 
1 Tag in der Romparferie herum, fondern wird als „Cdel- 
komparſe“ bevorzuge für Heine Rollen in „Geſellſchaft“ und 
„Ball“ und „Volk“ und, Maſſe“. Uber der Betrieb macht 
ihn neroös und das Milien ungufrieden. Dam findet er in 
Beuthen in Dberfehlefien eine Stellung als Vertreter von 
Zigaretten, Weinen und Likören. Wird Eurze Zeit fpäter 
Beneral-Repräfentant des größten „deutſchen“ — ſprich 
jüdiſchen — Likörkonzerns. Die Vertreter, die er zu enga- 
gieren hat, ninuut er kaltblütig nur aus völkiſchen, natio⸗ 
nalen Kreiſen. 

Und eines Abends, als er etwas unzufrieden mit ſich ſelber 
durch Berlin bummelt, entdeckt er, daß er eigentlich, wenn 
er genau hinfieht, unbewußt an der Vergiftung des ohnehin 
unterernährten deutfehen Volkes durch den Likör-Wahnſinn 
mithilfe, Und wirft feine Stellung Bin. 

Im Mai 1921, als der Polnifche Aufftand ausbricht, 
geht er fofort in den Grenzſchutz und beteiligt ſich an den 
wochenlangen erbitterten Kämpfen in und um Beuthen. 


170 


Durch einen franzöſiſchen Eingriff wird Klink aus O. S. 


ausgewieſen. 


x 


Immer mehr verſchlechtert ſich fein Geſundheitszuſtand. 
Die beiden Jahre Hunger, Kälte und Krankheiten in Ruf- 
Land und die Überanſtrengung feiner Fluchtverſuche haben 
feine robuſte Geſundheit zermürbt. 

Atemnot, merkwürdiges INüde- und Schwachſein, häu— 
fige „Bronchialkatarche”, es iſt bald klar, was ihn Ruß⸗ 
land gekoſtet hat: die Gefundheit feiner Lunge. 

Am x. September 1923 befindet ſich Klink auf der 
Fahrt zur Lungenheilftätte Waſach bei Oberftdorf. Er fährt 
duch Nürnberg und dern alten Soldaten gibt es einen form⸗ 
lichen Ruck quer durch die Seele. In Nürnberg ift der 
I. Deutfehe Tag. 

Klink fperrt Maul und Naſe auf. So etwas gibt es 
alfo!! Das ift alfo möglich!!! Verſchloſſen und nachdent- 
lich konunt er in der Heilftätte an. Noch die Muſik und die 
Geſange von Nürnberg in den Ohren und im Herzen. 

Es dauert kaum zwei Tage, da flößt er mit dem Chef- 
arzt zuſammen. Der Herr geht mit den Eranken Offizieren 
ziemlich gereigt um und verſucht, eine öde, demokratiſche 
Gleichmacherei durchzuführen. Klink kann den deprimieren⸗ 
den ſchikanöſen Betrieb und den Mann nicht leiden und der 
Mann kam Klink nicht leiden. Zwei Welten raſſeln auf- 
einander. 
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Klin Liegt auf dem Liegeſtuhl 1, angefichts der herrlichen 
Landſchaft, es geht ihm ziemlich miferabel, aber nech lange 
nicht fo miferabel, daß er nicht mit feinem kurzen Altern und 
feiner heiferen Stimme vor fich binfluchen könnte ob der 
demokratifehen Zwangs⸗Wirtſchaft“ rings um ſich ber. 

Auf Liegefluhl 2 neben ihm Liege ein ſchweigſamer, ſchwer⸗ 
Kranker, blonder Mat, der verbiffen jedes Geſpräch ab- 
lehnt. Klink erfährt, daß der Mar eines „Fememordes“ 
verdächtig iſt. Jeden Tag lieſt Liegeftuhl 2 eine riefige, Hier- 
feitige Zeitung. 

Und einmal bittet ſich Klink die Zeitung aus. Es ift der 

„Böltifche Beobachter”. 

Klink beginnt zu Iefen, dann dreht er fich mit einem Ruck 
herum, daß er beinahe von feinem Stuhl fliegt. 

Aber das ift ja gerade das, was ich ſuche!“ brüllt er 
in * Schweigen der Terraſſe hinein. „Zum Donnerwetter, 
das iſt ja gerade das, was Deutſchland jest brauche!“ 
Liegeſtuhl 2 ſtarrt ihn fehweigend und prüfend an. Und 
dann wechfelit die beiden Liegeftühle einige Worte. Won jegt 
ab wandert die Zeitung herüber und hinüber. Won jest ab 
iſt niche mr Liegeſtuhl 2 ein fanatifcher Nationalſozialiſt, 
fondern auch Liegeſtuhl x. Und täglich fehreitet auf der Liege- 
Halle die „Seuche“ weiter bei den politifchen Debatten, die 
flets durch die — zuerſt mehr iromifche — Frage geklärt 
werden: „Was meint dazu der ‚Wölkifche Beobachter!" 

Ende Ditober 1923 gerät Klink in eine ſcharfe Ausein- 
anderfegung mit dem Chefarzt, in der dieſer ihm u. a. „grobe 
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Ungezogenheit” vorwirft, was fich Klink ebenfo ſcharf ver- 
Bitter, und die Folge ift, daß er aus der Anſtalt hinausfliegt. 
Der Nazi Klink marfehiert nach Dberftdorf hinunter, mel- 
det ſich bei der dortigen Gruppe Oberland bei dem Dber- 
leutnant d. R. Fiſcher und bittet diefen, dem Herrn Chef- 
arzt eine Forderung auf Piftolen zu überbringen. Der Chef- 
arzt iſt aber gerade verreift. Und Klink muß ſchleunigſt nach 
Berlin zurück, weil er fonft feine Stellung verliert. Er kann 
die fo jäh unterbrochen Kır nicht fortfegen, denn er befommt 
eine Verlängerung in einer anderen Auſtalt — grundſätzlich 
bei Relegation — nicht bewilligt. 
* 


Im Jahre 1924 wird Klin, dem es nach wie vor fehr 
ſchlecht mit feiner Geſundheit gebt, in das Derforgungskran- 
kenhaus nach Potsdam gefehiekt. Er beginnt ohne Zeit zu ver- 
lieren und ohne Umſchweife das zu fun, was er in Oberftdorf 
begonnen hat und was er damals Tag um Tag und überall 
und bei jeder Gelegenheit tut: ex entfaltet eine raſende Pro- 
paganda für Adolf Hitler. 

Zwar bleibt ihm manchmal der Atem weg, weil die 
kranke Lunge ſtreikt, aber das geht wieder vorbei. Es dauert 
nicht lange, dann wiffen die Patienten im Krankenhaus 
giernlich über jenen Manıt in München Befeheid. Und hier 
im ehemaligen Garnifonslazarett Potsdam gewinnt Klink 
einen befonders eifrigen Mitkämpfer und treuſten Freund, 
Arno Emme, für Adolf Hitler. Auch Pg. Emme’s einziger 
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Stolz — ımd Belohnung zugleich — ift daher heute feine 
ehrwürdige Mitglieds-Ttr.: 5655. Auch er ift — gleich 
Klink — durch das gleiche ſchwere Kriegsleiden ziemlich 
lahmgelegt. Die felbftlofe „Alte Garde” des Führers! — 

Uber auch der Chefarzt weiß bald Befcheid und das 
gleiche Theater wie in Oberfldorf beginnt. Der Chefarzt 
verbittet fich politifche Propaganda in feinem Krankenhaus 
und befonders nationalfogialiftifche Propaganda. „Sie ahnen 
garnicht, wie ſehr Ihre Idee der nationalen Sache ſchadet!“ 
ſagt er zu Klink, und Klink erſucht, ihm anſtatt politiſcher, 
lieber ärztliche Lektionen zu geben. Der Chef wird verbittert. 

Es hagelt son Kleinen, mittleren und größeren Schikanen. 

Nichts defto trotz fegelt der Dberleufnant a. D. Klink, der 
zu den Schwerkranken gerechnet wird, fo off er kann und 
bisweilen auch nachts, aus dem Krankenhaus und fpaziert 
zum Parteiheim, zu Verfammlungen, zu Zuſammenkünften. 
Denn er und fein Freund Emme Ieben buchftäblich mr von 
Hitler-Geift in all’ ihrem Leid. — 

* 

Einmal erlaubt ſich Klink wieder eine feiner impulſtven 
Handlungen, die ihm Zeit feines Lebens viel Kummer gebracht 
haben, die aber fein Temperament niernals ablegen konnten. 
Er fehreibt an den Öeneralfeldmarfehall son Hindenburg 
einen Brief und bittet ihn gehorfamfk, einmal das Kranfen- 
haus in Potsdam zu befuchen. Da Lägen eine ganze Illenge 
alter Soldaten, denen eine ſolche Herzftärfung ſehr gut be- 
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kãme. Und am Sonmtag, den 25. Januar 1925 meldet 
der Neffe des Yeldmarfchalls bei Klink in deſſen Kranken⸗ 
zimmer den Beſuch des Generalfelömarfchalls „gleich nach 
der Garmifonkicche um ı2 Uhr“ an. Klink läßt den ab- 
wefenden Chefarzt fofort durch die Oberſchweſter benach- 
richtigen. Der Herr ift aufer fich. Natürlich bleibe ihm nicht 
unbekannt, wer bier feine Hand im Spiele gehabt hat. 

Und ein haushohes Donnerwetter bricht über den Dber- 
leutnant KlinE Herein. 

Diefer hingegen ift gerade dabei, feine Uniform anzu— 
ziehen, die er ſich hat Eommen Iaffen und feine Pickelhaube 
aufzufeßen umd auf die enfgeifterte Frage des Chefarztes teilt 
ihm Klink vergnügt mit, daß er die Abſicht habe, Erzellenz 
Hindenburg am Tor zu empfangen. 

Der Chefarzt ſchnappt nach Luft. 

„Ich mache Sie dienftlich darauf auftnerkſam“, fagt er 
ſcharf, „daß Sie bier Patient find und daß Gie den Be- 
ſuch des Herrn Feldmarſchalls auf Ihrem Zimmer abzu- 
warten haben!“ 

Klink ſtreift fich heiter die weißen Handſchuhe über. 

„Sehn Sie mal“, antwortet er gemütlich, „ich möchte 
meinen Feldmarſchall noch einmal ganz aus der Mähe in 
die Augen fehen. Und ich möchte auferdem auch ganz aus 
der Nähe erleben, wie gütig, verfiehen Cie, wie gütig er mit 
feinen alten Soldaten ſpricht.“ 

„Das Fönmen Cie auch auf Ihrem Zimmer erleben 


und — — —.“ 
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Außerdem“, unterbricht ihn Klink kühl, „hat der General: 
feldtmarfehall mie feinen Beſuch beſonders anmelden Iaffen!“ 

Und läßt den total erboſten und erbitterten Chefarzt ftehen, 
und baut fich innerhalb des weitgeöffnetenTores auf. In feiner 
Nãhe mit rotem Kopf fleht der Chefarzt und der Lazarett- 
infpektor. 

Dann fährt das Auto vor, der Feldmarſchall fleige aus, 
kommt langſam näher, der Chefarzt meldet das Krankenhaus 
und wohl oder übel muß er, da KlinE eifern dafteht, die 
Hand am Helm, diefen vorftellen. 

„Das ift Dberleutnant Klink son — — —“ 

Der Feldmarſchall macht eine Handbewegung, geht am 
Chefarzt vorbei und fagt: „Nee, nee, laſſen Ge man, wir ken⸗ 
nen uns ja fehon lange!” und begrüßt Klink mit der Hand. — 

Das wunderbare Gedächtnis des alten Herrn macht 
Klink ungeheure Freude, (Klar, daf in den Perfonalakten 
Klinks mißbilligend vermerkt bleibt: „ex habe den Zeldmar- 
fall von Hindenburg ohne Worwiffen des Chefarztes zum 
Beſuche des Lazaretts eingeladen.“) 

Außer diefem Beſuche gibt es noch einen Zwifchenfall. 
Klink liebt abgöttifch die Vogelwelt und es macht ihn rafend, 
wenn diefe garten, fehönen Tierchen irgendwie zu leiden haben. 
In feinen fehlaflofen Nächten in Potsdam beobachtet er, 
daf die Rabe des Lazaretts ein Wogelneft nach dem andern 
berunterholt. Jeden Morgen findet Klink auf den Park- 
wegen die von dem fatten Räuber nicht mehr benötigten 
toten Jungoögel, Klin verfhafft ich auf unserfhriftamä- 


176 


Pg. 100 Walter Klinkmüller im Jahre 1933 


tßigem Wege ein Teſching und zu einer unvorfehriftstnäßigen 
Nachtzeit ſchießt er unvorfehriftsmäßig die Rage über den 
Haufen. (Klar, da in den Perfonalakten Klinks mißbilligend 
vermerkt bleibt: „er habe im Lazarett in Potsdam Spatzen 
gefehoffen.“) &o kann es unmöglich) lange dauern, bis er 
kurzerhand entlaffen wird. Und er wird kurzerhand entlaffen, 
feine Kur nirgends verlängert. Es war Einderleicht, ihm etwas 
am Zeuge zu flien. Geine Unbekümmertheit, fein Drauf- 
gängertium, fein manchmaliger Leichtſinn, die alten, ewig 
jungen Leutnantsmanieren — der geringfte dienftliche Schuß 
einer vorgefeßten Behörde konnte ihn erledigen. Die Ent- 
laſſung erfolgt am 25. Februar 1925, dem gleichen Tage, 
an dem der Führer die Partei neugründete. Und das macht 
auch Klink glücklich und gibt ihm neue Kraft! 
„Auf den Tag!” lautet der Kampfruf. 


* 


Das Jahr 1925 ändert nichts in feinem ferneren Lebens- 
Lauf. Mit früher erfparten Geldern kann er mal nad) Italien 
kutſchieren ımd anſchließend ift es weiter unbedingt notwendig, 
daß er in ein Sanatorium geht. Diesmal nach Schömberg 
in den Schwarzwald. 

Tach einigen Tagen liegen morgens auf zoo Liegeftühlen 
100 Sondernummern des „Wölkifchen Beobachters verteilt. 
Klink wird wegen nationalfozialiftifcher Propaganda und an- 
fifemitifchen Verhaltens ſtreng verwarnt. Das hindert ihn 
nicht, am 11. Auguſt 1925 einen „egenverfaffungstag“ zu 
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veranſtalten und unter den Patienten eine Nazi⸗Ortsgruppe 
in Stärke von fünfundzwangig Mann auf die Beinezu ftellen. 

Das fihlägt den Faß den Boden aus. 

Er wird friftlos aus dem Canatorium entlaffen. Uber 
er geht nicht, ohne daß ihm die neue Ortsgruppe einen feft- 
lichen Abſchied bereitet. Cr hat Eeinen einzigen Namen preis- 
gegeben umd auf diefe Weiſe können die fünfundzwanzig 
Männer im geheimen getroft Nationalſozialiſten bleiben. 
An der Halteftelle des Ganatoriums fteht eine Muſikkapelle 
und die freuen Freunde mit einem Rieſenſtrauß. 

Der lungenkranke Klink verliert durch dieſe Epifode jed- 
welchen Anfpruch auf Kur durch das Verforgungsamt. Es 
ift ihm ziermlich gleichgültig. Das Dritte Reich wird alles 
wieder gut machen und in Drönung bringen — — went er 
es noch erleben follte. Bei Lungenkrauken kann man nicht 
auf den Tag rechnen, es kann fo gehen und fo. Und der 
Nationalfozialift Klink fährt getroft wieder in die Welt. 
Diesmal ins Sanatorium „Erholung“ in Sülzhayn. Wo⸗ 
rin feine Erholung beſteht, weiß er fehon im voraus. Im 
Werben für den Nationalſozialistuus. Diefe Werbung 
dauert nicht ſehr lange. Der Chefarzt ift judophil und Klink 
beflaggt gerne feine Liegehalle mit kleinen Hakenkreuzfahnen. 
Die frenge Hausordnung bietet jede Handhabe. Die alte 
Geſchichte gebt ihren kurzen ımd ſchnellen Gang: Krach mit 
dem Chefarzt, friftlofe Entfernung aus dem Ganatorium. 

Ta, denkt Klink geimmig und abgebrüht, wartet nur, 
das Dritte Reich — — — 
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Am 2. Januar 1926 veranſtaltet ex fröhlich und from 
die erffe, große Taziverfammlung in Elleich im Südharz. 
Als Saalſchutz läßt ex ſich „die“ 8 Mamı ©. U. aus 
Nordhauſen mit der Fahne herüberfonmen. Er fpricht kurz 
über feine ruſſiſchen Erlebniſſe und ausführlich über Bolſche⸗ 
wismus und TTationalfogialismus. Der Erfolg ift die Grün⸗ 
dung einer Ortsgruppe. 

Nordhäuſer Allgemeine Zeitung: „. - . hatte einen dicht- 
gefüllten Saal vor ſich, bekannte ſich als begeifterten An- 
hänger Hitlers und feiner Bewegung und es gelang ihm, 
feine Zuhörer fo zu entflatmmen, daß er eine Drtsgeuppe der 
NSDAP. gründen konnte — —“ 

Klink iſt nach ſolchen Vorträgen ſtockheiſer. Und feinen 
Atem Fan er fich nachher mühfelig zufammenfuchen. 

Aber was macht das aus. Außer der ftolgen Freude tiber 
den großen Erfolg gab es doch auch den — heute netten — 
Spaß, daß der allzu eifrige Verſammlungsleiter aus Nord⸗ 
haufen noch nachträglich Klinks Parteiausweis nachprüfte l — 


* 


Am 16. März 1926 macht der Parteigenoſſe Klink ſei⸗ 
nen erften Beſuch bei der Reichsleitung in München. Vor⸗ 
ber war er in Aroſa im Schweizer Hochgebirge, um endlich 
einmal feiner Lunge ausgiebig auf den Leib zu rücken. Aber 
er muß die Kur vorzeitig abbrechen, weil das Reichs-Arbeits- 
miniſterium ihm nur acht Wochen lang die Kur bewilligt. 
Nur durch die Gelöhilfe des Deutſchen Vereins in Arofa 
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kann er die letzte Rechnung und die Rückreiſe bezahlen. — 

Nach dem Befuch in München geht er wieder hochent- 
ſchloſſen und unnachgiebiger als jemals an die Propaganda 
arbeit in Bad Sachſa in den Harz und verfucht nebenbei 
feiner Lunge efwas zu gönnen. 

Im Auguſt 1926 reift er zum „Exfien Reichs-Parteitag“ 
nah) Weimar. (Mit zufammengefparten Groſchen, mit etwas 
Lieber, mit etwas Halsſchmerzen, mit etwas Huften.) 

Auch er empfängt den befannten mehrmaligen ſtummen 
Handedruck des Führers, ſieht ihm in die Augen und das 
dauert nur vier Gefunden — aber dafür ift er gekommen. 

Am ı. Dftober 1926 wird Klink zum Gau⸗G. A.Füh⸗ 
ver des Gaues Hannover⸗Süd in Göttingen ernannt. 

Er reißt fich zufammen, Cs macht ihm längſt nichts mehr 
aus, mit feinem leichten Lungenfieber zu arbeiten. „Quatſch 
— Fieber! Man gewöhnt ſich an das bißchen Hiße.“ 

Aber allzubald muß er, ob er will oder nicht, wieder eine 
Kur antreten, Und mın findet er — zum erſten Male — 
im „Kurhaus“ in Sülzhayn bei dem prächtigen Dr. Elſchner 
die erfehnte verftändnis- und Liebevolle Aufnahme und Dul⸗ 
dung! — Hier findet er auch eine engelhafte Leidens- und 
Lebensgefährtin, Leni Koch. Cie wollen fich gegenfeitig helfen, 
geſund zu werden, um fich dann heiraten zu onen. Cie 
boffen, im Hochgebirge fehneller voran zu kommen und Klink 
meldet fich mit feiner Braut zur Kur im Deutſchen Rrieger- 
kurhaus Davos an. Und fie fahren Oktober 1927 zuſammen 
hin voller Hoffnung. Sie dürfen — nach ſchwerem Kampf — 
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auf der Liegehalle auf benachbarten Liegeftühlen liegen. Aber 
dam werden fie in zunehmender Maße mit Argwohn 2 
Verdächtigungen ihrer reinen Beziehungen gekräukt, gequält 
und verfolgt. Aber fie beißen die Bühne zufanmen, es geht 
ja um die Geſundheit und das Leben. 

Der Chefarzt — Klink hätte heil aufgelacht, went es 
anders gekommen wäre, — iſt Linkodemokrat und diefer lange, 
dümne Offizier, der ihm auch mit feiner Nazipropaganda das 
Sanatorium durcheinanderbringt, geht ihm fofort ſchwer auf 
die Nerben. Es gibt da auch einige Patienten, die den 
Chefarzt in feinem erbitterten ‚Kampf gegen Hitler“ unter⸗ 
ſtützen. Zum Beiſpiel ſtellt Klink feſt, daß die Najzeinumgen 
die er kommen läßt, im Handumdrehen verſchwinden, mwahsend 
die marxiſtiſchen Liegen bleiben! Klin beftelle nette — 
täglich hat er und fein Freund Eunne mit ben Männern 
dort politifche Debatten. Der Chefarzt verbietet diefe De⸗ 
baten. Der Tationalfozialift Klink debattiert vehementer als 
jemals. Der Chefarzt hat feine Spione unter der Patienten 
und iſt über alles unterrichtet. 

Außer feiner Tazipropaganda macht fi Klin Sic) 
feinen Antiſemitismus unbeliebt und diefe Eigenfchaft bringt 
ließlich einen endgültigen Krach zuwege. N 
Be ſechs — in denen Klink in Davos iſt, 
hat ſich fein Zuſtand durch eine viermalige Operation ſehr 
oerſchlechtert. Der Chefarzt, durch ein Vorkommmnis. in dem 
Klink aus feiner antiſemitiſchen Einſtellimg gegen einen all- 
gemein unbeliebten, aufdeinglichen und unverſchämten, Juden⸗ 
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bengel” mit dem Namen „Gohn” Fein Geheimnis gemacht 
bat, wirft ihn innerhalb weniger Tage aus dem Kranken 
haus hinaus. Klink lag ziemlich hilflos und infolge eines 
vergeblichen Pneumothorax ziemlich heruntergefommen und 
fiebrig im Bett, auch hatte ex keine Geldmittel. 

Klinks Freunde fegen dem Chefarzt mit unumnterbrochenen 
Vorfellungen zu und diefer erklärt fich ſchließlich widerwillig 
bereit, Klink noch weiterhin aufzumehmen, wenn diefer eine be- 
ſtinunte Erklärung unterfchreiben würde. 

Zwei Stunden lang wehrt fich KlinE gegen diefe Zu- 
mutung. Aber feine Cage ift in jeder Hinficht ausfichtslos. 

Erbittert, ſchwach, fiebrig gibt er fehließlich feiner Braut 
zuliebe nach, die treu zu ihm hält. — 

Das Dokument, das er unferfchreibt, iſt ein erſchütternder 
Beweis dafür, was Männer in aller Stille um des Dritten 
Reiches willen erlitten haben und es ift ein ftrahlender und 
unfterblicher Beweis dafür, mit welchem Mut, welcher Zu- 
verficht und mit welcher reinen Flamme der Führer in der 
Verne feine Anhänger überall zu erfüllen vermochte, fo daß 
noch Franke Menſchen ihre nationalfozialiftifche Pflicht taten, 
auch wenn fie— im Augenblick, zu Boden gefchlagen wurden. 

Die Erklärung, die man KlinE abprefte, Hat folgenden 
Wortlaut: 

Davos, den 18. XII. 27. 

Ich gebe zu und fehe ein, daß ich im Widerſpruch 

zur Hausordnung politifche, und zwar antiſemitiſche Wer- 

begung im Kriegerfurhaus Betrieben Habe, die angetan 
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war, den Frieden im Haufe zu hören und die Kurerfolge 
zahlreicher Patienten zu beeinträchtigen. Nachdem ich 
zweimal, das letztemal ernſtlich und mit dem Hinweis auf 
die fofortige Entlaffung aus dem Kriegerkurhaus, son dem 
Chefarzt ermahnt worden bin, erkläre ich, daß ich mich 
jeder politifchen Betätigung im Haufe enthalten und nur 
meiner Kur Ieben will. 

Es if mir bekannt, daß im Falle der Wiederholung 
der Chefarzt nicht nur zu meiner fofortigen Entlaffung, 
ohne KRündigungsfeift, im Sinne der Hausordnung ver⸗ 
pflichtet ift, ſondern auch, daß Die Abmachungen mit den 
Schweizer Behörden bei Cimichtung des Hauſes den 
Chefarzt verpflichten, politſche Aufwiegler unverzüglich 
weis Vermeidung der Gchließung I — der Sr 

enöffifehen Polizei zu melden, damit die Polizei in 
ae ihr unbequemen Aufwiegler per Se 
über die Grenze zu bringen.“ Unterſchriſt. 
Aufwiegler — Schweizer Polizei — Schub über, bie 
Grenze —. Der deutſche Konful Willimsky lehnte Klinks 
Bitte um Schutz ab! — j 
Es iſt nicht bekannt, ob der Chefarzt auch Marziften 
auf ähnliche Weiſe zur „Raifon“ gebracht det. Vorkämpfer 
Adolf Hitlers zu fein, es war damals noch Keine ſchmerzloſe 
Angelegenheit. h 
Klink wird nach ganz grundlos am 27. März 1928 
wiederholter, durch den Aſſiſtenzart Dr, Goebel überkrach- 
ter gleicher Drohung am 4. April 1928 entlaffen, feine Kur 
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Biche mehr verlängert, Um die Kur im Hochgebirge noch 
einige Zeit fortfegen zu können, ſuchen die Beiden it der 
Penfion einer deutſchen Dffigiersfran in Davos Aufnahme 
und ſie werden bereitwilligſt und herzlichſt aufgenommen. 
Klink erzähle ihr von dem Mißgeſchick. Als die Dame fich 
aber im D. K. K. erfundi, iſt ihr ein fo miferabler Be- 
richt über Klink erſtattet tworden, daß die eingefchtichterte 
deutſche Frau es nicht mehr „wagte“, die Beiden aufzu⸗ 
nehmen, ſondern an Klink brieflich eine kurze Abſage ſchickte. 
— So mußten leider Beide das Heil⸗Klima verlaffen. — 
* 


Am 5. April 1928 reiſt Klink mit ſeiner Braut zur Kur 
nach St. Blaſien in den Schwarzwald, Dort unterninumt 
er dasſelbe, immer wieder dasſelbe: Propaganda für den 
Nationalfozialismus in Verſammlungen, durch Unterredun⸗ 
gen, Sonnwendfeier in Todtmoß, durch Propagandamãrſche. 

Er hat es bald heraus, daß Lungenkranke ſich bisweilen 
geradezu glänzend geſundheitlich aufputſchen können und er tut 
das, fo oft er Fan, Die Reaktion darauf mache er mic ſich 
allein ab auf dem Liegeſtuhl. (Leni Koch hat Aufnahme im 
Sanatorium gefunden, wurde 1928/29 nochmal — num zu 
fpät! — ins D. K.K. aufgenommen, und iſt am 19. Auguſt 
1933 con ihrem zulege qualoollen Leiden durch den uner⸗ 
bittlichen Tod erlöſt worden — Ehre ihrem Gedenken! —) 

1 Oft meint Klink, es könme nicht mehr lange dauern mie 
ihm. Und das feuert ihn immer von neuem an, wenigſtens 
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fo lange es noch dauert zu wirken, Eofle es, was es wolle, 
An 13. Juni 1928 erfolge feine Ernennung ehrenhalber 
zum SAF. z. b. ®. beim Stabe Oberoſt in Berlin, 
* 


Auf dern Parteitag im Auguſt 1929 in Nürnberg ift 
er Ehrengaſt der Partei-Reichsleitung. Wieder die Gefunden 
des ſtummen Händedrucks mit dem Führer. Beim Worbei- 
marfch fleht er vorn an dem Auto Hitlers, etwas fiebrig, 
etwas matt, etwas müde in glühender Sonne — aber wozu 
lebt er? Dafür lebt er, was er hier ſieht und dafür, was 
daraus werden muß. 

Auf dieſem Parteitag ift es auch, daß er fich mit jenem 
Stennes unterhält — woraus fich zunächft eine beiderfeitige 
heftige Antipathie und fpäter ein ziemlich ſchroffer Brief 
wechfel ergibt. Klink iſt nicht gut auf den Mann zu fprechen, 
Daraus macht er auch ein Hebl.) Und Stennes liebt — 
aufer feiner eigenen — Feine Kritif und Dppofition. — 
Deshalb lehnt er Geyer’s u. a. Vorſchlag, Klink die Ber- 
liner G. A. zu geben, wohlweislich ab, — 

* 

Nach diefem Parteitag, der alle Herzen noch heftiger und 
noch) entfehloffener aufflammen läßt, geht Klink auf feine 
Weiſe an neue Arbeit für die Partei. Wegen feines Kriegs- 
leidens findet er nirgends ein Dauer-Heim! — 

Nun ift er als „Dauermieter” nach Schwerin (Warthe) 
gezogen. 
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Und dort geht bald das Gerücht, daß in der Gegend ein 
rabiater Nazi fei, ein Nazi namens Klink, mie der Mit⸗ 
gliedsnutumer 100 der NSDAP,, ein früherer Offizier, 
— ziemlich im Sande herumwühle Und diefes Gerücht Bat 
weiß Gott nicht Unrecht und iſt in Keiner Weiſe übertrieben, 

Pg. 100 ift unterwegs. Als et vom Parteitag zurück⸗ 
Fonumt, zunächft Stützpunkte in Luckaun und Lübben gründet 
und dann „nach Hauſe“, nach Schwerin kommt, um bier 
Wieder Iossulegen, bittet ihn feine Wirtin, eine biedere Gurs- 
befißerin, um eine Unterredung. 

Bitte machen Cie Feine nafionalfozialiftifche Politik mehr, 
fo lange Cie bei mir wohnen, ich habe fehreckliche ia 
nebinlichEeiten. Ich möchte nicht, daß son meinem Haufe 
aus — für Hitler gemacht wird — — 4 

h serflehe vollkommen, gnädige 18 i 
fie Klink kurz, „ich ziehe nn ei 4 va 

Aber fo Habe ich das — — — “ 

: „Bitte, geben Cie fich Feine Mühe, ich ziehe Morgen 
früh aus.“ Klink hat gut reden, ausziehen kann er, aber 
wohin er ziehen ſoll, das weiß er im erſten Angenblick wirk⸗ 
ic nicht, Er at bier in Schwerin Warthe) den Kampf 
für Hitler fo ziemlich mufferfeelenallein mit Aktivitãt geführt. 
Er hat zunächft dafür geforgt, daß die Nazʒizeitungen in — 
Buchhandlungen zu haben waren und mehr als einmal ziehe 
er felber los mit einem Stapel diefer Zeitungen und verkaufe 
Stück um Stück, geht in die Gaſtwirtſchaften, erſucht der 
Wirt, den Halter anzuſchaffen und bezahle die Zeitung dazu 
186 


und konumt immer wieder und fragt immer wieder, bis end- 
lich der Beobachter etc. dort ſtets atı der Wand hänge. 

Io foll er nun binziehen? Am andern Morgen hat er 
fich entfehloffen. Er nimme fich kurzerhand ein Auto, wirft 
feinen Kram hinein und fich felber dazu und fährt in das 
nächfte Dorf, zehn Kilometer entfernt. Dort mietet ex fich 
bei einern Bauern ein. Und von hier aus ninunt er num „erſt 
recht” den Kampf auf. Gehen kann er zwar nicht lange, dafür 
ift feine Lunge zu matt. Aber bisweilen fahren die Bauern 
mit ihren Karren in die Stadt und dann fähre Klink mit. 
Döer jemand leiht ihm ein Fahrrad und obwohl das fehr 
anſtrengend für ihn ift, ex komumt wenigſtens hit. 

Er veranſtaltet trotz ärgtlichem Sprechverbot ©prechabende, 
ſpricht als Diskuſſionsreduer und in einer Großberſammlung 
am 4. Novetuber 1929 gelingt ihın der große Gchlag: 
24 Aufnahmen und damit die Gründung einer Ortsgruppe. 


* 


An einem Regenſountag Eommt er nach Lübben, wo alle 
Schleuſen des Himmels geöffnet find. Dort hört er herum: 
„Warum gibt es hier eigentlich Feine Tazis?“ 

„Nee, haben wir nicht, nur Gtahlbelm.” 

„Barımı macht ihr dent keinen Betrieb” 

Achfelzuden. 

Er trifft einen bekannten Gutsbeſitzer, v. D., der foeben 
mit feinen zwei fchönen Töchtern vorbeifährt. 
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„Run, wo fahren Sie dem Bin?“ 

„Zum Ball, lieber KlinE, und was tun Cie an diefem 
verfluchten Regenſonntagꝰ“ Klink ſieht in die lachenden, 
hübſchen Geſichter der beiden Mädchen. 

Ich ginge auch ſehr gerne zum Ball“, antwortet er dann, 
„aber ich mache doch lieber einen Nazi-Sprechabend.“ 
Als diefer zu Ende iſt, Hat er dreizehn Neuaufnahmen. 

Anſchließend ſpricht er nachts um 12 Uhr zur Diskuſſion 
noch in einer überfüllten Rentner⸗ und Sparer⸗Verſamm⸗ 
lung des damals noch deutſchſozialen Richard Kunze: „Deurfche 
Volksgenoffen, der Nationalſozialismus wird einſt den ganzen 
Sauſtall im Großen ausmiſten |“ Beifall und Händedruck 
mit Richard Kunze, — Lübben if aufgerüttelt. — Beim 
nächften Schwiebufer Gautag fragt er den Bezirksleiter: 
„Darum kümmern Cie ſich eigentlich nicht un Lübben?“ 
„Um Lübben? — — Ach — — .* „Stun“, fagt Pg. xoo, 
„Lübben ift ganz gut; hier bringe ic) Ihnen die erſten örei- 
gehn Aufnahmen.“ Und reicht die Zettel hin. — 

1930 arbeitet Klink in Schleſten, dann in Pommern. 
Große Kommumiſtenverſammlung der Erwerbsloſen auf 
dem Marktplatz in Ueckermümde. Wieder ſtrömender Regen. 

Pg. 100 meldet fich zur Diskuffion. 

„Mörder! — — Urbeitermörder! — 4 
„Ber einer Haut”, ſagt Klink, „Sanı hauen wir au). 

Es kommt drauf an, wer anfängt! Und die Geſchichte som 

Karnickel kennen Sie, wie? Ein großer Hund beißt ein Kar⸗ 

nickel tot und der Eigentümer des Karmkele will das Tier 
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bezahlt haben. Der Hundebefiger greift ſchon in die Tafche, 
da Eomme ein Junge und fage: Wieſo wollen Cie denn 
das Karnickel bezahlen? Ich habe gefehen, daß das Kar- 
nickel angefangen hat! Es hat immerzu mit der Schnauze 
höhniſch gewackelt.“ 

Und Klink ſchließt: „Wer das Karnickel und wer der 
Hund if, wird fich einmal herausſtellen.“ 

Toſender Beifall der Verſammlung. Rotfront plast vor 
Wut über den Umſchwung der Stimmung. 

* 


Im Winter 1930/31 iſt es wieder einmal fo weit. Klink 
kann nicht mehr. Er fährt zur Kur nach Schömberg im 
Schwarzwald, wo er im Fahre 1925 hinausgeflogen war, 
wegen nationalfozialiftifcher Umtriebe. 

Sofort erkundigt er fich, wie die Dinge hier ſtehen. Er- 
fährt, daß die Bewegung eingefchlafen ift und bringe unver- 
züglich Leben in diefen Schlaf. Die S. A. beſchützt ihn, ohne 
daß er es weiß, vor kommumiſtiſchen Nachſtellungen. 

Daum bekommt er eine Einladung von Dr. Eckener zu 
einem Zeppelinflug, führt nach Friedrichshafen und fpricht 
dorf auf einem großen S. A.-Abend. Mit Aufbietung der 
legten Kraft. Denn jest ift er am Rande der Erſchöpfung 
angelangt. Das Fieber verläßt ihn nicht mehr. Der Huften 
wird dauernd und quälend. Der Hals, vom vielen Reden zu 
Grunde gerichtet, gibt kaum mehr eine Stimme ber. 

* 
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1932 — — ein Franfer Mann, der glücklich ift, wenn 

ev auf feinem Liegeſtuhl Liegen Fan. Gr fpricht meift nur 
noch flüfternd. 

Unterdeffen wandert die Bewegung, für die er gekämpft 
bat, ihren unaufhaltſamen, ehernen Gang, Schritt um 
Schritt. 

Und dann komtmt der Tag des großen und endgültigen 
Sieges, Klink exlebr die denlwürdige Reichstagseröffnung in 
der Potsdamer Garniſonkirche und in der Krolloper mit. — 
Der Einzug der Regierung — ſymboliſch der greife Gene- 
ralfeldmarſchall mit dem jugendlichen Führer an der Spiße 
— gebt in dem fehmalen Gang direkt auf KlinE zu, der 
tiefergeiffen mit erhobenen Arm daſteht. Kınz sor ihm er- 
hebt der Yeldfnarfchall — mir unvergeßlichem Blick — den 
Marfchallftab zum Gruß. Klink ſieht fich wiedererkannt, 
und erwiſcht auch glücklich den Blick des Führers. — 

Ps. 200 bat nicht umnſonſt fein Leben und feine Gefund- 
beit in alle Schanzen gefchlagen, die er vorfand. Seine Ar⸗ 
beit ift getan. Im April 1933 wird er ebrenhalber zum 
Standartenführer der SA. 5. 5. W. ernannt, 

Kurz danach kommen trübe Tage. Die Krankheit fehreiter 
fort. Schickſalsſchläge aller Sorten und von grobem und 
gröbften Format praffeln auf den alten Veldoffizier und 
Parteikãmpfer nieder. Won feinem Liegeſtuhl aus fiehe er, 
mit zerſtreuten, fieberglängenden Augen in die Welt und in 
das wunderbare, erträumte Dritte Reich. — 
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fien. Vom 31. Oktober bis or, Dezember 1917 


MONGOLEI 


** Fluchtwege und Transporte. Bom 18. Oktober 1915 bis 10. Februar 1: 
rem Route der Klink als Exftem geglüdten 5. Flucht aus Ofte 


DIE S.A. EROBERT BERLIN 


die Reishauprftadt. „Das Bud ift fpannender als 
Koman't fo freibt Die in Milionen-Auflage erfipeinende Zeirfrift Ar 
Befketum — „mei es wahr umd felftetebt ft. Je Anbetcacjt deffen, Daß jeder 
Sipreiberling ih ‚Berufen‘ fühlt, ationalfogialififhe Bücher zu fhreiben, 


‚on den Kämpfen der NSDAP. um 
der intereffantefte 


als aud) nuc einen Hauch) unferes Geiftes verfpürt zu haben, 
in es Wortes." 


DERSTURM AUF LANGEMARCK 


Bon Hermann Thimmermann 
Unfterblich in de Kriegsgefichte Bleibe die Tapferkeit, Die Todesverahtung 
And die flammende Hingabe der Zreirilligen von Langemard. ‚Hier ift die 
"ie Schilderung von einem, der dabei Dar, „30, fo war es wistlih!" — 
iben die Güdd. Monatshefte — „Das Bud) ift gut, es ift mehr als 
ift erfipüitternd!“ uxa Seiten. Pappband RM. 1.90. 


0SSENIN BRAUNAU 

nann Shimmermann 

he Schickſel des ritterlihen Berlagsbuchhändiers Johann Phi- 

aus Nürnberg, der wegen ber von ihm verlegten Schrift „Deutfdhe 
J iner tiefen Erniedrigung‘“ im Auftcag Napoleons in Braunau, dee 
Besurtsftadt Adolf Hitlers, erſchoſſen toucde, 87 Seiten. Mit Bildern, 
Gegefiet RIM. 1.40, Leinen 1.90. 


DIE VERGESSENEN 


Paläftina, it 
zurücgehendes Bataillon verfehlen und fi) unfer un] 
fnlagen. Ein einzigartiges Zeugnis von ftillem deut 
eclorenem Poften und ein Kohes Lied des Führergedanfens. 138 Seiten. 
Geheftet 1.90, Beinen 2.50. 

Inallten Bughbandlungen zu Haben! 


Verlags ENOBR& HIRTH 6.m.b.H. München 
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